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		Vorbemerkung des Herausgebers.

		Wer Laubes Erinnerungen, die Vorworte zu seinen Dramen und
obendrein noch seine Reisenovellen gelesen hat, der wird in dieser
seiner geschichtlichen Erzählung »Schatten Wilhelm« manchem
Bekannten begegnen. Denn es ist Laubes Heimat, die er hier zum
Schauplatz einer einfachen und doch in ihrer Schlichtheit
ergreifenden Erzählung gemacht hat. Die kleine Stadt, die so fern
von aller Welt abgeschnitten, auf eintöniger Ebene daliegt, in der
die Menschen noch in einer altväterlichen patriarchalischen
Sinnesart aufwachsen, wo die sonntägliche Predigt, das Schützenfest
und ähnliche Ereignisse allein den ruhigen Lauf des Jahres
unterbrechen, wo es noch kein Klavier, kein Reitpferd, keine
Droschke gibt, wo in der erbärmlichen Fron eines nur vegetierenden
Daseins alle Lebensfreude erstickt und nicht einmal der helle Klang
eines Liedes sich hervorwagt, dieses »Kleinweltwinkel« ist das
schlesische Städtchen Sprottau, wo Laube geboren wurde. Früh schon
war er der Vaterstadt entwachsen; mit vierzehn Jahren war er aufs
Gymnasium nach Glogau gekommen, von da nach Schweidnitz, hatte dann
studiert und sich sehr gegen den Willen seiner Eltern eine Existenz
errungen, von deren Möglichkeit sich in seinem Geburtsorte wohl
kaum jemand auch nur eine Vorstellung machen konnte. Welche
Aufregung hatte es da gegeben, wenn der Student in den Ferien nach
Hause kam, wenn sich wie ein Lauffeuer die Nachricht verbreitete:
»Laube Heinrich – so pflegte man die Namen landläufig umzustellen –
ist mit Extrapost angekommen!«

		Aber diese Ferienwochen brachten nicht nur das Glück des
Wiedersehens mit den teuern Hütern seiner Kindheit, mit den
Geschwistern und Gespielen und all den vertrauten Orten
unbekümmerter Jugendtage; sie waren auch nicht frei von bitterer
Empfindung, denn sie zeitigten immer wieder die herbe Erfahrung,
daß der [bookmark: page4] junge
Theologiestudent, der Hallesche Bursch und schließlich der freie
Schriftsteller, der aus der Hülle gekrochen war, der Heimat fremd
geworden sei, daß er in diese engen Stuben und Gassen und unter
diesen engen Horizont ihrer Bewohner nicht mehr hingehöre. Die
humorvollen liebenswürdigen Kapitel der »Reisenovellen«, die er
seiner Heimat, der Beschreibung der kleinstädtischen
Festlichkeiten, des Pfingstschießens usw. widmet, schließen mit der
wehmütigen Betrachtung: »Ade du kleine Welt, Pfingstschießen mit
deinen kleinen Reizen, ich gehöre nicht mehr zu dir, weil ich keine
Zukunft in dir suchen kann – und noch am selbigen Abend fuhr ich
von dannen, Tränen im Auge, Weh im Herzen.« Als Laube dies schrieb,
hatte er die mancherlei Entbehrungen seiner Unabhängigkeit in einem
selbstgewählten Berufe schon reichlich erfahren, und er stand
unmittelbar vor einer gefährlichen Wende seines Schicksals, über
deren Folgen er sich keinem leichtsinnigen Übermut mehr hingeben
konnte; es war im Sommer 1834, und die preußische Polizei war dem
Burschenschafter, dem Redakteur der »Eleganten Zeitung« und dem
Verfasser des »Neuen Jahrhunderts« bereits auf den Fersen. Und
dennoch trieb es ihn auch aus innern Gründen aus der Heimat fort,
weil er sich bei jedem neuen Besuche dort sagen mußte, daß er hier
keine Zukunft finden könne. Ehe er zu dieser Erkenntnis kam, wie
oft mochte er sich da mit dem Gedanken getragen haben, ob es nicht
doch behaglicher sein werde, heimzukehren wie der verlorene Sohn
und an dem Orte ein kleines bescheidenes Dasein zu gewinnen, wo
seine Eltern und Voreltern ja auch ihr einfaches Leben, in ihrem
Sinne vielleicht auch glücklich, hingebracht hatten!

		Diese Jugendgedanken, die im Alter lebendiger zu werden pflegen,
wenn die Leistung des Lebens bereits abgeschlossen daliegt, waren
es, die dem alten Laube seine Erzählung »Schatten Wilhelm«
entgegenbrachten. Was wäre aus dir geworden, wenn du wirklich einer
schwachen Stunde nachgegeben und stille untergekrochen wärst unter
die niedrige Decke jener kleinstädtischen Existenz? Diese Frage mag
sich der Laube, der auf ein Leben voll unleugbarer Erfolge
zurückblicken konnte, gar oft gestellt haben, und die Antwort
gestaltete sich zu dieser Erzählung, die im Sinne ihres Dichters,
mit seinen Lebensaugen betrachtet, wohl eine »geschichtliche«
genannt werden konnte.

		In seinen Erinnerungen ist Laube über die Zeit seiner Kindheit
[bookmark: page5] mit einer Art
Scheu hinweggeschlüpft; als er sich im Jahre 1883 veranlaßt sah,
Nachträge zu seiner Autobiographie zu schreiben, hat er einiges von
dem Versäumten nachgeholt, auch nur in flüchtigen Andeutungen, denn
er konnte sich da schon berufen auf die Schilderung seiner
Vaterstadt, die er in dem eben vollendeten »Schatten Wilhelm«
gegeben hatte. Hier hat er denn in der Tat alles zu einem
einheitlichen Bilde geformt, was er, von sich selbst berichtend,
kaum mit dieser frischen Anschaulichkeit und mit solch intimem Reiz
hätte wiedergeben können. Wilhelm Schatten ist kein andrer als
Heinrich Laube, wenn er nach dem Wunsch des Vaters ein Baumeister
geworden wäre; diese Perspektive konnte der Dichter aus seinem
eigenen Erleben schöpfen, um sich dann natürlich der freien
selbständigen Entwicklung dieses Vorwurfs hinzugeben. Sein
Großvater war früher Stadtbaumeister gewesen; aber er haßte die
Stadt und hatte sich nach Niederlegung seines Amtes aufs Land
zurückgezogen in den benachbarten Ort Mückendorf, der in der
Erzählung Gelsendorf heißt. Die Gestalt des Großvaters verwuchs im
Bedürfnis straffer Komposition mit der des Vaters, der ja auch
diesem Berufe gefolgt war und als einfacher Maurermeister in
Sprottau lebte. Wie der kleine Schatten hatte auch Laube schon früh
gelernt, mit Kelle und Mörtel umzugehen, und er hatte dem Vater
früh als kleiner unbezahlter Geselle in dem mühsamen Handwerk
gedient. Auch das Innere des Lamprechtschen Hauses ist ein
Laubesches Familienbild; die Mutter war die Tochter des
Fleischhauerältesten gewesen und bei ihrem Schwager, dem Schlächter
und »Onkel Gastwirt« im »Grünen Löwen« mag es genau so zugegangen
sein, wie im Heim der naiv-liebenswürdigen Dorel. Und weiter all
die charakteristischen Gestalten des kleinstädtischen Milieus, sie
werden wohl alle gelebt haben, wie dies von dem Stadttrompeter
»Horaz« durch die »Reisenovellen«, von der Mutter Schönknechten
(Schönfeldern heißt sie in der Erzählung) durch das Vorwort zur
»Bernsteinhexe« bewiesen ist. Daß dieser tüchtige »Wachmeister
Kiesel« unmittelbar von dem holprigen Pflaster der Kleinstadt
hergeholt ist und neben ihm manche Episodenfigur und zahlreiche
Detailzüge des ganzen Bildes, darf ohne weiteres als gewiß
betrachtet werden. Und ebenso hat Laube die ganze einförmige, fast
öde, für das Kindesauge dennoch in tausend Reizen schillernde
Landschaft ausgemalt, die seine eigenen Jugendspiele umgab, vom
[bookmark: page6] Bauerngut des
Großvaters bis zu den Schwimmversuchen im Bober, bei denen
Lamprechts Gottlieb, auch ein, gleichsam selbständig gewordenes,
Stück des jungen, ebenso wilden und umherschweifenden Laube, ein so
trauriges Ende nimmt.

		Die Erzählung »Schatten Wilhelm« erschien 1883 im Verlage von
Haessel in Leipzig und wurde von den Zeitgenossen freundlich
aufgenommen; sie erlebte noch im selben Jahre eine zweite Auflage
und ist auch zweifellos durch ihre geschlossene Komposition, den
ungewöhnlichen Reiz des Milieus und die Wärme mitlebender
Empfindung seitens des Dichters das Ansprechendste, was der alte
Laube an Prosawerken geschaffen hat.

		Houben. [bookmark: page7]

		Das Geschichtliche dieser Erzählung reicht nur
siebzig und einige Jahre zurück, nämlich bis zum Jahre 1810. Trotz
dieser nur mäßigen Entfernung von der Jetztzeit (1883) war die
kleine Stadt so beschaffen wie folgt.

	
		
		1.

		Kiesel hieß er, der Stadtwachtmeister. Der Herr Wachmeister
wurde er kurzweg genannt; ohne t. Der Buchstabe t gilt in diesem
Worte bei den Schlesiern für überflüssig. Sie haben auch eigentlich
recht.

		Der Wachmeister Kiesel kam soeben von einem Dorfe namens
Wittendorf zurück, welches vor siebzig und einigen Jahren südlich
von der kleinen Stadt lag. Es liegt wohl noch da, und man erreicht
es in mäßiger Gangart binnen einer kleinen Stunde.

		Er hatte da unscheinbar – man nannte es geheim – Erkundigung
einziehen sollen über die Gutsverwaltung, deren Betrieb verdächtig
geworden. Das Gut gehörte nämlich der Stadt, und die regierenden
Herren hatten den Wachmeister für geeignet befunden für solche
Nachforschung.

		Er selbst war anderer Meinung gewesen und hatte mit einigem
Stolze zu seinem Vetter, dem Herrn Stadtkämmerer, gesagt: »Das ist
gar nicht meines Amtes, ich gehöre zum Herrn Polizeiinspektor.«

		Solche Äußerung hatte den vornehmen Herrn Vetter in Harnisch
gesetzt. Dieser Vetter Wachmeister war ihm ohnehin eine Last, weil
er ihn aus Familienrücksichten, nicht aus Überzeugung beschützen
mußte. Er hielt den Vetter Wachmeister für ein mißliches Tuch.
Höchst ärgerlich hatte [bookmark: page8] er also bei dieser Gelegenheit erwidert: »Zum
Polizeiinspektor gehörst du? Und wozu gehört der Polizeiinspektor?
Zum Magistrate. Wenn dich also dieser mit einer Aufgabe betraut, so
danke Gott dafür im stillen Kämmerlein, denn dadurch wird deine
amtliche Stellung gefristet. Sie steht auf gebrechlichen
Füßen.«

		»Oho! Warum?«

		»Warum? Weil du im Grunde ein Taugenichts bist und weil im
Magistrate und selbst unter den Stadtverordneten mancher davon eine
Ahnung hat. Dein Lebenswandel ist unschicklich, du bist ein
Trinker.«

		»O, wenn ich zuweilen trinke, so geschieht's immer auf
schickliche Weise: ich trinke immer nur reinen Korn.«

		»Auch der reine Korn ist zuviel, wenn man zuviel davon trinkt.
Und außerdem ist das nicht wahr: du trinkst jede Mischkulanz, wie
man's nennt, Karbe und Pomeranzen und Schlimmeres.«

		Bei diesen unangenehmen Worten hatte der Wachmeister nur die
Achseln gezuckt, hatte jede Verteidigung unterlassen – was wußte
der nüchterne Vetter Kämmerer von den Reizen der Mischkulanz – und
war hinausgegangen nach Wittendorf zu dem verdächtigen Gutspächter.
Dieser hatte ihn gut bewirtet und sogar über Nacht dabehalten. Der
Wachmeister hatte gefunden, daß der Pächter ein ganz
schätzenswerter Mann wäre, den man verleumdet haben müßte, und
nachdem er zum Frühstück ein fettes Butterbrot und einen wirklich
reinen Korn erhalten hatte, kehrte er nach der Stadt zurück. Sein
Gewissen versicherte ihm, daß er kein eigentlicher Trinker wäre,
und sein Gewissen hatte recht: er war nur ein wenig naschhaft und
naschte auch Getränke.

		Übrigens war er durchschnittlich ein ernsthafter Mann, welcher
seine eigenen Gedanken hatte. Auf diese seine eigenen Gedanken war
er stolz, und in diesem Betracht [bookmark: page9] dachte er auch geringschätzig von seinem Herrn
Vetter, dem Kämmerer.

		Er war nur mittelgroß, dieser Wachmeister, jedoch wohlbeleibt,
aber durchaus nicht fett, und dieses Mangels rühmte er sich. Wenn
er des Abends aus dem Bierhause nach Hause ging, da hielt er sich
gewöhnlich für einen gesunden Mann, trotz des Bieres, an welchem er
immer etwas auszusetzen hatte. Des Morgens dagegen war er selten
zufrieden mit seiner Gesundheit, mit seiner amtlichen Stellung und
mit der Welt überhaupt. Da philosophierte er – das war seine
Neigung – und das geschah immer trübselig. Die Welt ist gemein,
sagte er da wohl – und du wirst verkannt.

		Das war jedoch heute nicht der Fall, obwohl er ungebührlich früh
aufgestanden. Er sah fast mit Erstaunen zu, wie die Sonne aufging.
Das war für ihn ein seltener Anblick, der ihn unterhielt. Er
kümmerte sich wohl ums Wetter in der Stadt, aber gar nicht um die
Natur.

		Wozu auch! Die Natur bot rings um die Stadt keinerlei Reiz. Das
Land war eben, der Boden dürftig, und eine Aussicht gab es gar
nicht. Auf drei Seiten stand Wald im Wege, und auf der vierten
Seite war nichts zu sehen, als hie und da ein kleines Dorf.

		Dieser nördliche Teil Schlesiens, welcher an die Lausitz und an
die Mark Brandenburg – speziell die Neumark – grenzt, ist von
landschaftlicher Schönheit verlassen.

		Das große Schlesien, welches man ebensogut ein Königreich nennen
könnte, wie Sachsen und Württemberg – denn es ist größer als
Sachsen und größer als Württemberg – bietet an der langen Strecke
von den Karpathen herab bis an die Mark gar nichts Verführerisches
an Landschaft. Die Oder, welche die ganze Strecke hindurchläuft,
sieht auf ihrem Wege nichts, was zum Verweilen einladen könnte, und
ist also ein langweiliger Strom. Sobald er aus den Bergen [bookmark: page10] bei Jablunka
heraus ist, sieht er lauter ebenes Land, zu seiner Linken
deutsches, zu seiner Rechten polnisches, welches mehr und mehr in
deutsches verwandelt worden ist und täglich noch verwandelt wird.
Nur die Westseite Schlesiens ist ganz anders und ist sehr
wohlgefällig. Da ziehen die Sudetenberge, bald Glatzer Gebirge,
bald Eulengebirge, bald Riesengebirge benannt, stattlich daher nach
Norden, und beleben die Gegend außerordentlich.

		Von diesen Gebirgen sah der Wachmeister jetzt gar nichts, und
sie sind in diesem schlesischen Winkel auch gar nicht zu sehen. Der
Wachmeister hatte keine Ahnung von ihnen; er hatte nie einen Berg
gesehen. Eine kleine Erhöhung am braunen Wasser bei der Stadt
nannte man leichtfertig den Hamsterberg, aber die Erhöhung war nur
haushoch.

		Was tat's? Was ich nicht weiß, das macht mir nicht heiß. Der
Wachmeister, in manchen Stunden Idealist, verlangte sich in diesem
Punkte nichts Besseres.

		Auch in betreff grüner Wiesenflächen, welche man so gerne sieht,
waren seine Ansprüche sehr mäßig. Die große Hutweide für die
Stadtkühe hier auf der südlichen Seite genügte ihm, obwohl sie
immer abgegrast war vom lieben Rindvieh und nur einen kahlen
Anblick bot.

		Hier, in einiger Entfernung von der Viehweide gab es noch Gras,
und fast zu seinem Schrecken stieg eine Lerche daraus empor und
sang in der Luft. Eine Lerche! Den Vogel kannte er doch. Der
Bäckermeister Neumann hatte einmal eine im Bauer gehabt, die hatte
sich den Kopf eingestoßen an der harten Decke des Bauers. Aber
gesungen hatte sie niemals. Er fand jetzt das Gezwitscher gar nicht
übel. Dem Sonnenaufgange dagegen, von dem man so viel Wesens
machte, dem konnte er nicht viel abgucken. Ein blaßgelber Kreis,
weiter nichts. Er hatte eben eigene Gedanken und meinte, das hätte
er wohl schon in der Jugend [bookmark: page11] gesehen. Da, eh' er Lehrjunge werden mußte, war
er zuweilen außen herumgekrochen, namentlich am Stromufer, um
Edelsteine zu suchen, namentlich sogenannten Moosjaspis, bis man
ihm gesagt, der sei auch nichts wert, und bis sein Vater ihn
genötigt hatte, Buchbinder zu werden. Buchbinder! Der Vater sei's
auch gewesen und habe immer gesagt, es sei ein elendes Gewerbe,
denn die Leute in der Stadt brauchten keine Bücher, brauchten also
auch keinen Buchbinder. Aber weil es der Vater gewesen, mußte es
der Sohn auch werden.

		»Leider!« seufzte er und blickte seitwärts. Da floß und rauschte
der Strom, die einzige Zierde der ärmlichen Landschaft. Es war ein
munterer, starker Bergstrom, der vom Riesengebirge herunterkam und
im Frühjahre gern Überschwemmungen brachte. Dagegen hatte der
Wachmeister nichts einzuwenden, da konnte er sich geltend machen
als Stadtobrigkeit, wenn die Leute unnützerweise retten
wollten.

		Im ganzen fand er diesen seltenen Morgen doch nicht zu verachten
als eine Abwechslung, und nun kam gar jemand daher zwischen den
Uferweiden, mit dem er seine besonderen Gedanken austauschen
konnte, denn er sprach gern über Höheres.

		Es war ein junger Mann, welcher von der Stadt daherkam. Kiesel
erschrak aber beinahe, als er ihn erkannte, denn er glaubte zu
wissen, daß dieser junge Mann ihm nicht besonders gewogen wäre.

		Es war indessen ein Zug seines Naturells, daß er gerade solchen
Leuten, welche ungünstig über ihn dachten, bereitwillig
entgegenkam. »Nicht aus Furcht,« sagte er, »O nein, keineswegs.« Es
darf jedoch nicht verschwiegen werden, daß er durchwegs ein
beunruhigtes Gewissen hatte, und dies sagte ihm: Sei zuvorkommend!
Solch ein Mensch kann nachteilig von dir sprechen, hindre ihn daran
durch verführerische Höflichkeit. So rief er denn jetzt wie freudig
[bookmark: page12] überrascht:
»Ei, ei! der junge Herr Schatten so früh auf den Beinen! Ja, der
Fleiß selber.«

		»Geschäft, Herr Kiesel, ich habe einen Bau drüben in Wittendorf.
Guten Morgen!«

		»Gleichfalls, gleichfalls! Und wie gesund der junge Herr
aussieht! Ja, ja, noch keine Sorgen, als höchstens« – und dabei
schlug er sich mit der Hand auf die linke Brustseite.

		»Höchstens«, sagte Schatten Wilhelm.

		So wurde er in der Stadt genannt, wo man grundsätzlich den
Taufnamen hinter den Hauptnamen anbrachte, und mit diesem
»höchstens« wollte er vorüber.

		»Einen Augenblick!« rief Kiesel und setzte mit schwächerer
Stimme hinzu: »Sie sind gewiß am Lamprechtschen Garten
vorbeigekommen und haben über den Zaun geguckt, weil dort die
Töchter des Hauses – nicht doch! weil dort die Kirschen reif
werden, und weil deshalb – kurz und gut, morgen wird man dort die
Kirschen abnehmen, und die schönen Töchter des Fleischhauermeisters
werden die Kirschen abpflücken, insbesondere die blonde, und da
wird es lustig zugehen, wenn junge Herren fleißig helfen.«

		Dazu lachte er, so weit es ihm möglich war. Denn das Lachen
wurde ihm stets ein wenig sauer.

		Schatten Wilhelm war rot geworden, was man ihm deutlich ansah,
weil er dunkelblondes Haar und dem entsprechend eine feine Haut
hatte, aber er erwiderte doch nur nach kurzer Pause: »Das mag wohl
sein, Herr Stadtwachmeister. Guten Morgen!« und er ging von dannen
auf Wittendorf zu.

		Kiesel griff an seinen hochgeschweiften Hut – man nannte ihn das
Schiff, und diese Benennung ist auf allen Universitäten für alle
Hüte eingeführt worden – und grüßte militärisch, nicht ohne würdige
Haltung. Dabei blieb er stehen und sah dem jungen Manne nach, vor
sich hinmurmelnd: [bookmark: page13] Er beißt nicht an, er will's nicht eingestehen.
Das kennt man und wird nicht loslassen.

		Es war nämlich eine Unterhaltung seines Lebens, alle stillen
Vorgänge in der Stadt zu erkunden und alsdann den Vermittler zu
spielen. Den ganz ehrlichen Vermittler. Er meinte das durchaus
nicht polizeilich, wenn er auch zuweilen solch harmlose Dinge, und
nur diese, dem Herrn Polizeiinspektor erzählte. Schaden wollte er
niemanden, das lag ihm ferne, nur unterhalten wollte er sich und
sich zerstreuen, ja sich betäuben. Denn er war mit seiner Existenz
gar nicht zufrieden und hegte, ganz wie sein Vetter, der Herr
Kämmerer, die unheimliche Furcht, er könnte plötzlich einmal in die
Luft gesprengt werden.

		Jetzt wendete er sich, und das Stromufer verlassend, schritt er
rechts hinüber auf die kahle Viehweide, dem Schießhause zu, welches
an der Landstraße neben der Viehweide stand.

		Er kam da an der Wasserlache vorüber, welche mitten auf der
Ebene eingebuchtet war, ein langes und breites Wasser von dunkler
Farbe. Man nannte es die Mordlache. Ein Räuber nämlich des vorigen
Jahrhunderts, Schinderhannes geheißen, sollte hier einmal einen
wohlhabenden Bürger in das dunkle Wasser gestoßen und nicht mehr
herausgelassen haben, so daß der Bürger bei solcher Behandlung
ersoffen war. Da dies wie ein Mord aussah, hatte man das Gewässer
die Mordlache genannt.

		An dieser Lache blieb der Wachmeister Kiesel stehen. Die
Erinnerung an Schinderhannes wirkte immer überwältigend auf ihn.
Wenn er damals Stadtwachmeister gewesen wäre und den Schinderhannes
gefangen hätte! Kurz, bei diesem Namen dachte er immer daran, daß
er endlich einmal eine große polizeiliche Entdeckung machen könne,
welche ihm Ruhm, Zulage und gesicherte Existenz verschaffen müßte.
[bookmark: page14]

		Nachdem er eine Zeitlang tiefsinnig auf das stille Wasser
geschaut, erhob er den Blick und sah nach Osten hinüber. Das war's.
Da sah er das Kirchlein mit kleinem Türmchen auf einer mäßigen
Bodenerhöhung unweit des Schießhauses. Dies Kirchlein, welches noch
aus der österreichisch-katholischen Zeit stammte und jetzt noch der
kleinen katholischen Gemeinde angehörte, dies Kirchlein mit dem
hölzernen Fensterladen oben im Türmchen war Kiesels Polarstern.
Dort drängte sich seine Sehnsucht zusammen, die Sehnsucht nach
einer unerhörten Entdeckung. Nach der Ersäufung des wohlhabenden
Bürgers nämlich hatte sich die ganze Stadt aufgerafft, dieses
niederträchtigen Spitzbuben und Raubmörders Schinderhannes habhaft
zu werden, und da hatte man denn folgendes Unglaubliche erlebt: Die
Väter der Stadt, umgeben von den Spürleuten, wandeln vom
Schießhause daher gegen das Kirchlein, beratend, wie die bisher
unfruchtbare Suche verschärft werden könne; da schreit der
Polizeimeister erschreckend auf. Was ist's?! Er deutet auf das
Türmchen des Kirchleins, und man sieht oben den hölzernen
Fensterladen nicht nur offen, nein, in dieser Öffnung stehen ein
Mannsbild und ein Frauenzimmer. Das Mannsbild grüßt mit der Hand
und, wie es scheint, lustig. »Das ist der Schinderhannes selbst und
sein Kebsweib!« ruft einer der Spürer, »ich kenne sie!« Hierauf
folgt namenlose Bestürzung über diese Frechheit, denn
Schinderhannes oben schlägt eine gellende Lache auf.

		Mit achtungswertem Mute stürzen nun die unten alle – auch
mehrere Ratsherren darunter – auf die Tür des Kirchleins zu. Sie
ist verschlossen. Es muß nach dem Schießhause geschickt werden um
Brechwerkzeuge – denn damals in katholischer Zeit war der Schlüssel
noch in den Händen des Propstes, also in der Stadt. Das
Brechwerkzeug kommt und es gelingt, die Tür einzuschlagen. Nun
[bookmark: page15] hat man
endlich den Racker! Nein, man hat ihn nicht. Und dies ist das
Wunder. Schinderhannes ist nicht in dem Kirchlein. Es ist eine
Gruft da. Hinunter! Das geschieht mit Vorsicht. Aber auch da ist er
nicht. Man steht vor einem gräßlichen Rätsel. Ein geistvoller
Ratsherr spricht von der Möglichkeit eines unterirdischen Ganges.
Man untersucht genau; man findet keine Spur. Man untersucht auch
außen den Erdboden weithin bis zu dem trägen Flüßchen, welches
unten vorüberschleicht. Nichts! Nichts! man findet nichts. In
wohlbegründeter Verstörung muß man unverrichteter Sache nach der
Stadt zurückkehren, die Köpfe voll Zweifel über den Umfang des
menschlichen Verstandes.

		Dieser historische Vorgang lebte unvertilgbar in Kiesels Haupte,
und er hatte den verwegenen Gedanken in ihm erzeugt: es muß
einen unterirdischen Gang geben, nicht auf den Erdboden hinaus,
sondern in das Wasser des Flüßchens, wahrscheinlich abgesperrt
durch eine eiserne Tür. Aber wenn Schinderhannes diese Tür öffnet,
so dringt doch das Wasser hinein – ja, hier liegt der Hund
begraben; wer weiß, was der gescheite Spitzbube für Mittel ersonnen
hat. Höchstwahrscheinlich aber liegen all seine Schätze dort unter
dem Wasser begraben.

		Er war schon einmal daran gewesen, den Grund des Flüßchens mit
einer Stange zu untersuchen; aber gerade bei der wichtigsten Stelle
war er ausgerutscht, war hineingefallen und hatte sich einen
Schnupfen zugezogen, welcher allmählich ein dauernder
Stockschnupfen geworden war. Dieser erinnert ihn täglich daran, die
Untersuchung bei trockenem Sommer wieder aufzunehmen.

		Den Blick auf das Türmchen gerichtet, kam er vors Schießhaus und
fragte den außenstehenden Wirt, ob er etwas vom Schinderhannes
erfahren hätte.

		Dieser lachte und holte ein Glas Korn für den Herrn Wachmeister,
nebenbei versichernd, der Schlüssel zur Kirchentür [bookmark: page16] sei jetzt in seiner
Verwahrung, und ein heutiger Schinderhannes dürfte rasch gefaßt
werden.

		»Ja, wenn nicht!« – weiter enthüllte sich der Wachmeister nicht,
trank nachdenklich den Korn und wandelte nach der Stadt. Daß der
Wirt ihm noch nachgerufen, die Zeiten seien anders und heute
bestünde kein solcher Spitzbube mehr, hatte ihn, den Romantiker,
geärgert, und während er zwischen den Scheunen dahinschritt nach
der Stadt, murmelte er vor sich hin: »Der Wirt ist ein Esel. Die
Zeiten seien anders geworden, kein Spitzbube bestehe mehr! Dummes
Zeug! Wenn man recht aufrichtig ist gegen sich selbst, muß man sich
nicht eingestehen, daß unsereiner selbst ein Spitzbube werden kann,
wenn sich die Gelegenheit außerordentlich günstig böte und der
Gegenstand des Diebstahls so groß wäre, um unsereinen ganz
unabhängig zu machen von Bürgermeister und Rat, und –?«

		»Pfui, Kiesel! Wohin gerätst du!« sagte er endlich doch und
machte längere Schritte.

		So kam er in die südliche Vorstadt, wo der frühen Morgenzeit
wegen erst einige Dienstmädchen zu sehen waren. Die Kühe der Stadt
jedoch kamen schon daher auf ihrem Wege zur Viehweide. Sie waren
selbständig und ohne Leitung durch die Straßen der Stadt gewandelt,
sie kamen ebenso selbständig am Abende wieder zurück. Ihr Herr, der
Hirt, hatte sich in diesem Punkte gar nicht um sie zu kümmern. Er
kam zwischen ihnen mit dem zuweilen eigensinnigen Stier und zog
seine Kappe ab vor dem Herrn Wachmeister.

		»Aufpassen und richtig ansagen im Bürgerhause, wenn's passiert
ist!« rief ihm dieser mit Hoheit zu.

		Dies betraf den Stier. Wenn dieser in Verbindung getreten war
mit einer Kuh – der Hirt kannte sie alle persönlich – dann mußte er
es des Abends der betreffenden Hausfrau, der Eigentümerin selbiger
Kuh, getreulich melden. [bookmark: page17]

		Die Vorstadtstraße war breiter als irgend eine Straße in der
Stadt, und hier gab's auch zwei Gasthäuser – »Zum Walfisch« und
»Zur Krone« – in der Stadt gab's nur eins, und nur dies konnte im
äußersten Notfalle einen Fremden über Nacht aufnehmen. Das schadete
niemandem, denn es kamen keine Fremden. Man reiste damals äußerst
selten, und hier in der Stadt hatten keinerlei Reisende was zu
suchen. Die Stadt war mit niemandem außer ihrem Weichbilde in
Berührung.

		Dies zeigte sich eben wieder. Der Gastwirt »Zur Krone« erschien
an seiner Haustür, grüßte den Wachmeister und wies auf den ersten,
den einzigen Stock seines Gasthauses hinauf. Er hatte diesen Stock
vermietet. Der Wachmeister blieb staunend stehen, als ihm der Wirt
dies zurief. Woher ein Mieter?

		»Gestern abends«, sagte der Wirt, »ist er angekommen und heißt
Justizverweser, Stammbach mit Namen. Er hat auch eine Tochter, und
die ist bildhübsch. Sie wird Amelie gerufen; das heißt wohl
Male?«

		»Kann schon sein. Ein schönes weibliches Wesen mehr in der Stadt
wäre auch nicht übel. Aber beunruhigen wird es die Hausmütter. Das
nennt man hochdeutsch Konkurrenz in Sachen des Bräutigams. Das wird
böses Blut machen, denn es ist doch eben eine mehr, die einen Mann
braucht, und der männliche Vorrat hat sich nicht vermehrt. Eine
neue Sorge! Wohl zu speisen!«

		Mit diesem vorzeitigen, aber wichtigsten Wunsche schritt der
Wachmeister aufs Tor zu. Dies stand hinter einer gemauerten und
gepflasterten Brücke, unter welcher das braune, die ganze Stadt
umgebende Wasser dahintrödelte. Es war noch aus alter Zeit ein
turmartiges Festungstor, in welchem sich ein hochgewölbter Torweg
krümmte, damit ein Schuß hinein nicht immer zu treffen
brauchte.

		Der Drechsler Schneericke stand am Eingange und ließ [bookmark: page18] sich von der
Morgensonne bescheinen, während er seine dürftige Toilette
beendigte. Er hatte innerhalb des Torweges links seine Wohnung und
Werkstatt, und dorthin drang nie ein Sonnenstrahl. Dafür
entschädigte er sich jetzt.

		»Der Rabbiner wartet auf Euch!« rief er dem Wachmeister zu.

		Richtig! Als Kiesel jenseits des Torbogens in die Stadt trat,
sah er rechts einen kleinen Mann am Rinnsteine der Fremdengasse
stehen. Man sah vom Tore aus in zwei Straßen, links in die
Waldgasse, rechts in die Fremdengasse. Das Wort »Straße«, als zu
vornehm, kam gar nicht vor.

		Die Fremdengasse hatte vielleicht ihren Namen daher, daß in ihr
immer die paar Juden wohnten, welche die Stadt in sich faßte.
Vielleicht hatten sie als Fremde früher dort wohnen müssen; jetzt
hinderte man sie in keiner Weise. Die Stadt war frei vom heutigen
Semitenhasse, nur die Mütter etwa sahen den Umgang ihrer Kinder mit
den Judenkindern nicht gerne. Es gab auch, wie gesagt, nur wenig
Juden, jetzt nur drei Familien.

		Der kleine Mann dort am Rinnsteine war ihr Rabbi, und das Haus,
vor welchem er stand, war sein eigen. In demselben wurde auch der
Gottesdienst gefeiert.

		»Was soll's?« fragte der Wachmeister herablassend. Er dachte
vornehm über Juden.

		»Ob's dabei bleibt, daß nächste Woche bei Lamprechtens endlich
ein Rind geschlachtet wird! Wir leiden Mangel, weil ja das letzte
Rind nicht koscher war«, antwortete der kleine alte Mann mit
vergrämtem fremdartigen Gesicht.

		»Ja. Das Tier verspricht; es ist wohlgenährt. Auf Euch wird's
ankommen, daß es koscher ist. Wenn Ihr wieder Geschichten macht, so
müßt Ihr eben acht Tage länger fasten, Vater Abraham, dafür seid
Ihr Juden.« [bookmark: page19]

		»Dafür sind wir Juden!« seufzte dieser, und hinter ihm seufzten
zwei hübsche Mädchen, seine Töchter.

		Kiesel unterließ nicht, sie sorgsam anzuschauen. Die eine, die
Ruth, war sehr hübsch, und Kiesel hatte ein Auge für weibliche
Schönheit. Er ließ sich indes nicht leicht fortreißen dadurch, und
es war wohl Verleumdung, wenn man ihm nachsagte, er wäre mit
hübschen Dienstmädchen nicht so vorsichtig wie anderswo.

		Wie schade um diese Ruth – sagte er sich jetzt still – wie
schade! Es ist unter den drei Familien nur ein einziger möglicher
Bräutigam für sie, der lange Elias in der Wassergasse. Er ist nicht
mehr jung, und sie mag ihn nicht. Es bleibt ihr aber nichts anderes
übrig. Schade! Wärest du, Kiesel – pfui, pfui, Kiesel, ein
christlicher Wachmeister und ein Judenmädchen! Ja, wenn's da vorne
die blonde Rosel wäre – holla, Kiesel, du hast einen glücklichen
Morgen, da tritt sie wirklich aus dem Hause!

		Dies Haus war oben an der Ecke der Fremdengasse und grenzte an
den Ring. Was man anderswo in Deutschland Markt nennt, das heißt in
den Städten, welche an Polen grenzen, überall der Ring. Das Rathaus
mit Zubehör steht in der Mitte, und alle vier offenen Seiten bilden
den Ring. Sonst war keine Spur von Polen- oder Slawentum mehr
vorhanden an dieser linken Oderseite. Fränkische und flandrische
Einwanderung hatte dies Schlesierland ganz und gar mit Deutschen
bedeckt, aber vor grauer Vorzeit war doch auch dies linke Oderufer
slawisch gewesen, und von daher war der Ausdruck Ring
verblieben.

		Rosel war die jüngste der drei Lamprechtschen Töchter, welche in
der Stadt für drei verschiedenartige Schönheiten galten. Hätte man
in der Stadt schon etwas von ästhetischer Bildung gewußt, so würde
man sie unfehlbar die drei Grazien genannt haben. Aber ästhetische
Bildung war im ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts in der kleinen
[bookmark: page20] Stadt etwas
Unbekanntes, und so nannte man sie die drei Lampreten. Gemein
bildlich. Unter Lampreten verstand man ein leckeres Essen von
Fischen.

		Rosel schüttelte eine Tischdecke aus vor der Haustür und blickte
recht gleichgültig auf den Wachmeister, der vor ihr stehen blieb.
Sie sah reizend aus in der Morgensonne. Ihr blondes Haar glänzte
golden im Sonnenschein, und sie war noch so jung, kaum siebzehn
Jahre!

		»Hab' ihn schon gesehen heute, den Herzallerliebsten der schönen
Rosel!«

		»Was? Wen?«

		»Den aparten Schatten Wilhelm! Er kommt morgen in den Garten zu
den Kirschen, und vor allem zu seiner Rosel!«

		Rosel hielt inne mit Schütteln und sah ihn an mit ihren großen
blauen Augen, als verstünde sie ihn nicht. Er aber erlaubte sich
eine Armbewegung wie eine Kußhand, und mit verliebten Augen ging er
weiter.

		Heilloser Kiesel, was kannst du da angerichtet haben. Rosel ist
gar nicht der Schatz des Schatten Wilhelm, sondern die mittlere
Schwester ist's, die Dorel, die aufgeweckteste der drei Schwestern.
Wenn die hört, daß der Wilhelm mit der Rosel scharmuziert – o! sie
ist sehr heftig, du heilloser Kiesel!

		Er aber ging unbesorgt in seine Wohnung, eine Stube nach dem
Hofe, angefüllt mit Arbeitstisch und Geräten der Buchbinderei,
welche jetzt der Sohn Fritze erlernen sollte, und mit drei Betten.
Er hatte ja auch eine Tochter, welche er für heiratsfähig ausgab.
Bei diesem Worte pflegte er still zu seufzen; aber er behauptete
mit Nachdruck, die Jette sei eine vortreffliche Wirtschafterin.
Darin hatte er recht, denn sie führte sein Hauswesen dürftig, aber
siegreich, obgleich er ihr selten einen Groschen Geld verabreichte.
[bookmark: page21]

		Sie erwartete ihn jetzt mit einem Töpfchen Kaffee, und er
versuchte auch, denselben zu trinken. Aber es mißlang. Denn er war
von dem täglichen Herumschlecken ein Gourmand geworden und rief:
»Jette, das ist ja doch blanker Cichorien!«

		»Ja, Vater. Mehr kann ich nicht bezahlen. Du hast mir ja seit
acht Tagen –«

		»Das verfluchte Geld! – Bring mir den Stiefelknecht! Ich will
mich noch ein Stündchen aufs Bett legen; vor zehn kommt doch
niemand aufs Rathaus. Und ich bin so zeitig aufgestanden; ich muß
mich erholen.«

		Er zog die großen Stiefeln aus, welche die Lederhosen bis ans
Knie bedeckten, entledigte sich des Oberkleides, welches ein rund
und lang geschweifter Frack war, dessen Ränder von langem Gebrauche
glänzten, und zog eine schwarzwollene Zipfelmütze über das
zurückgestrichene, ein wenig angegraute Haupthaar, welches hinten
in einen dicken kurzen Zopf mündete. Die eigentlich weiße, aber
schon lange nicht mehr ganz weiße, sehr lange Weste behielt er an,
legte sich auf den Rücken ins Bett und fragte nur noch: »Wo ist der
Taugenichts, der Fritze?«

		»In den Klosterbusch nach Käfern. Er sammelt.«

		»Sammelt? Dummer Junge!« und so schlief er ein und schlief den
Schlaf des Gerechten, obwohl er eigentlich kein Gerechter war.

	
		
		2.

		Wilhelm Schatten war unterdessen rüstig auf Wittendorf
zugeschritten. Er war Baumeister und hatte dort ein ganzes Gehöfte
– dies war der Ausdruck – aufzubauen. Es war Sonnabend – den
Ausdruck »Samstag« kennt man nicht – und da hatte er auch den
Maurern und Handlangern ihren Wochenlohn einzuhändigen. Obgleich es
[bookmark: page22] kein
Papiergeld gab, sondern neben den sogenannten harten Talern nur
Metallmünzen, welche stark mit Kupfer legiert waren, so konnte er
es doch leicht in der Tasche tragen, denn er war jung und rüstig,
und das Arbeiterpersonal war nicht zahlreich. Der Abzug des
Meistergroschens machte es zudem auch leichter. Von jedem Taler
nämlich hatte der Baumeister von Rechts wegen einen Groschen für
sich abzuziehen.

		Die Anspielung Kiesels auf seine Neigung für eine Lamprechtsche
Tochter war ihm sehr unangenehm gewesen. Er war ohnehin ein
ziemlich verschlossener Mensch, und es sieht es ja kein Liebender
gern, daß seine Herzensfrage an die große Glocke gehängt wird. Am
wenigsten von einem Menschen, wie von diesem Wachmeister Kiesel,
welchen Wilhelm sehr gering schätzte, ja, den er für einen halben
Galgenstrick hielt.

		So weit gingen zwar die Bewohner der Stadt nicht in der
Geringschätzung Kiesels. Sie hatten sich an ihn gewöhnt. Aber
Wilhelm war einige Jahre auswärts gewesen – eine unerhörte
Seltenheit! – und er hatte strengere Maßstäbe mit heimgebracht.

		Er war der älteste Sohn des früheren Stadtbaumeisters Schatten,
welcher sein Amt niedergelegt und sich auf das Land zurückgezogen
hatte, oder wie man hier sagt auf das Dorf, was man erstaunlich und
nicht eben lobenswert gefunden.

		Wilhelm hatte das Maurerhandwerk noch unter seinem gestrengen
Vater erlernt und war nach Freisprechung im Gewerke auf die
Wanderschaft gegangen. Dies war bei Maurern nicht häufig, und Vater
Schatten hatte ganz verdutzt dreingesehen, als ihm Wilhelm, schon
das Ränzel auf dem Rücken, dies kurzweg angekündigt hatte. Der Alte
hatte nur den Kopf geschüttelt und nicht gleich was dagegen gesagt,
weil ihn der Entschluß völlig überraschte und er mit [bookmark: page23] dem stets eigensinnigen
Jungen nicht einen Streit anfangen wollte, bevor er sich die Sache
überlegt hätte. Das hatte nun Wilhelm nicht abgewartet, sondern war
ohne weiteres fortgewandert.

		Von unterwegs hatte er selten geschrieben und nur von seinem
Bruder Christoph zuweilen Auskunft verlangt über das Wohlbefinden
von Vater und Mutter. Er wußte ja, daß der Vater nicht gern und die
Mutter gar nicht schriebe. Christoph aber war immer – um den
Wilhelm zu ärgern – vom Vater gerühmt worden als sehr gewandt mit
der Feder.

		Nach zwei Jahren war er zurückgekehrt und hatte zu allgemeinem
Erstaunen dem Vater und dem Herrn Bürgermeister die Ausweise
vorgelegt, daß er in der Hauptstadt des Regierungsbezirkes sein
Examen gemacht habe und zum wohlbefugten Baumeister ernannt worden
sei.

		Infolgedessen war er vom Bürgermeister, Magistrat und
Stadtverordneten als städtischer Baumeister eingeführt worden und
hatte auch sogleich Beschäftigung gefunden, da nur noch ein
altersschwacher Baumeister vorhanden und dieser noch dazu
katholisch war, was nicht zur Empfehlung diente in der überwiegend
evangelisch-lutherischen Stadt.

		Dieser Glaubenspunkt war auch für den alten Schatten wirksam
gewesen. Er haßte die Stadt und hätte seinen Sohn lieber außer
Berührung mit derselben gesehen, aber der alte katholische
Baumeister hatte auch einen Sohn, welcher zum Baumeister erzogen
werden sollte, und da schien es dem Vater Schatten doch besser, daß
sein Sohn eintrat, denn Schatten senior war ein Stocklutheraner.

		So war Wilhelm einigermaßen fremd geworden in seiner Vaterstadt,
und man sah ihn nicht ohne Mißtrauen an, wenigstens nicht ohne
neugieriges Kopfschütteln. Man liebte nichts Fremdes; es konnte die
guten alten Gewohnheiten stören. Dazu kam, daß Wilhelm ein fast
schweigsames [bookmark: page24] Wesen hatte und jedenfalls in seinen
Äußerungen kurz war. Man zog ein redseliges Wesen vor; das zeuge
von gutem Herzen.

		Er war ein stattlicher junger Mann, ein wenig über Mittelgröße
und von kräftigem Körperbau. Dabei aber doch schlank von Gestalt
und geschmeidig in den Bewegungen. Er hatte blaue Augen, frische,
wohlgerötete Farben im Angesicht und kurzgeschnittenes blondes
Haar. Kurzgeschnitten, was man einen Schwedenkopf nannte, und
keinen Zopf, keinen Haarbeutel, hinten gar nichts. Das befremdete.
Die Haartracht war damals noch in der Krise. Alle älteren Leute
trugen noch den Zopf, und die Vornehmen gingen gepudert. Die
Jüngeren fingen bedenkliche Verkürzungen an, aber so radikal hinten
ohne irgend was, wie der Schatten Wilhelm, das war doch noch nicht
vorgekommen und gab zu denken, das erweckte mißliche
Folgerungen.

		Hinter Wittendorf ging ein Steg über den Strom zum linken Ufer
hinüber. Über diesen Steg schritt Wilhelm, als er die Leute bezahlt
und einige Anordnungen für die nächste Woche getroffen hatte. Er
wollte nicht direkt in die Stadt zurückkehren, sondern den Vater in
Gelsendorf aufsuchen. Gelsendorf lag südwestlich nur eine kleine
halbe Stunde entfernt von der Stadt.

		Neben Weidengebüschen ging er am Strome dahin und blieb erst
einmal stehen, als eine Lücke in den Weiden eintrat und er frei auf
das Wasser blicken konnte. Er schien mit einem wichtigen
Entschlusse beschäftigt zu sein, und der Anblick des rasch
daherströmenden Wassers mochte ihm eine Anregung bieten.

		Die Landschaft selbst bot keine. Die wenigen Bäume in der
Flußniederung waren alle verstümmelt, wie das in Schlesien
herkömmlich ist. Man haut ihnen die Zweige ab, um ihr Laub den
Schafen als Nahrung vorzulegen, und so entstehen Stangen, welche
nur auf dem Haupte kleine Mützen [bookmark: page25] tragen. Dagegen war Wilhelm sehr
eingenommen, und der Strom war sein Liebling.

		Was war's denn für ein Entschluß, den er fassen wollte? Er
betraf die Frage, ob er in seiner Vaterstadt bleiben und sich für
immer einrichten sollte.

		Er war ein strebsamer Geist und hatte in seinem Fache des
Bauwesens ernste, weitgehende Ansichten. Er hatte auch Neigung
gefaßt für die Kunst seines Gewerbes, weil er draußen mächtige
Monumente dieser Kunst gesehen, und er fragte sich jetzt dringend:
Ist denn in dieser kleinen, ganz und gar zurückgebliebenen Stadt
irgend eine Aussicht für dich und deine Laufbahn? Wird dich der
enge, völlig abgesperrte Sinn dieser Bürgersleute nicht am Ende
ganz und gar gefangen halten in handwerksmäßiger
Beschränktheit?

		Das steht zu fürchten! sagte er sich und blickte unverwandt in
das fließende Wasser. Aber das Wasser floß unaufhaltsam und setzte
auch seine Gedanken in Fluß.

		Es ist doch deine Vaterstadt, sagte er sich, und wenn auch in
ihrer dürftigen Naturumgebung ohne die Reize, welche du draußen
gesehen, so hat sie doch den Reiz deiner Kindheit, deines ganzen
Jugendlebens für sich. Alle Umgebungen, seien sie noch so
unscheinbare, erinnern dich an die jungen Gedanken deines Lebens
und beleben dich dadurch Tag für Tag. Die Sonne und der Regen, die
Lerche und die Nachtigall sind hier wie anderwärts, und, setzte er
nach einer Pause hinzu, die Kämmerei der Stadt ist reich, sehr
reich, vielleicht gelingt es dir, die trockenen Väter der Stadt zu
erweichen und Bauten von ihnen zu erringen, welche höhere Ziele
anstreben.

		»Ach,« rief er plötzlich halblaut und hob den Kopf, »das alles
ist ja doch nicht die Hauptsache! Das Mädchen ist's, welches du
liebst. Sie fesselt dich an die kleine Stadt, gesteh dir's nur!
Darum vor allem übrigen suche die Entscheidung, ob sie dich wieder
liebt, wie du hoffst, und ob sie [bookmark: page26] dein werden kann. Nach dieser
Entscheidung mußt du sofort trachten, und mußt deshalb vor allem
andern zum Vater hinaus. Also vorwärts!«

		Und er ging weiter.

		Aber diese Liebe selbst hatte eigentlich noch keine hinreichende
Grundlage. Der junge Mann und das jüngere Mädchen waren noch weit
auseinander.

		Wilhelm war neben seinen Eltern in recht trockener Luft
aufgewachsen: er hatte nie eine Zärtlichkeit zwischen Vater und
Mutter bemerkt. Sie mochte wohl nur in frühester Zeit und nur in
geringem Grade bestanden haben. Er war ferner unter seinen
Kameraden immer ziemlich abseits geblieben, ernst und einsam. So
blieb er denn auch entfernt von der Mädchenjagd, welche unter den
jungen Burschen Mode war in der kleinen Stadt, sobald sie der
Mannbarkeit näher rückten. Zeitig wurde er dann eingestellt in die
Arbeit als Lehrjunge des Maurergewerbes. Das strengt an, das macht
müde. Er schlief fest und träumte nicht. Erst als er freigesprochen
worden, hatte er das Behagen gefunden, sich freier umzusehen und
mit den Altersgenossen mehr zu verkehren.

		Da hörte er denn, wie gestritten wurde, welches das schönste
Mädchen wäre in der Stadt. Dabei wurden alle der Rede werten
aufgezählt, und nun schaute auch er sich um nach den Wählbaren.
Jetzt wollte man sein Urteil hören, weil er, der bisher
Abgesonderte, ja ein recht unbefangenes Auge haben müßte.

		Das hatte er auch, und sein Auge blieb plötzlich an einem
Mädchenkopfe haften, von dem noch nicht die Rede gewesen war. Sie
mochte wohl für zu jung, mochte noch für einen Backfisch gehalten
werden mit ihren sechzehn Jahren. Wunderlich genug nannte er sie
auch nicht, als man seinen Ausspruch verlangte. Daß er dies nicht
tat, war ein eigentümliches Zeichen. [bookmark: page27]

		Er hatte sie entdeckt beim Ausgange aus der Kirche. Dort an der
großen Kirchentür fand die Mädchenschau statt, dort versammelten
sich gegen den Schluß des Gottesdienstes die zur Verliebtheit
geneigten jungen Bursche, und dort mußten die armen jungen Mädchen
Revue passieren. Arm? Ach nein! Die meisten hatten wohl nichts
dagegen. Auch Dorothea Lamprecht, kurzweg Dorel genannt, begegnete
ruhig, wohl gar forschend den neugierigen Blicken. Sie war so jung,
daß sie noch gar nichts Arges dachte.

		Und gerade sie traf mit ihren fröhlichen graublauen Augen den
Sinn oder gar das Herz Wilhelms.

		Es hüpfte ein Schalk auf ihrem nur leise geröteten Antlitze
umher, und ein paar ganz kleine Sommersprößchen – nur ein paar, und
ganz kleine – hoben das zierliche Näschen. Wenn sie das gewußt
hätte! Diese Sommersprößchen hatten sie immer geärgert, und sie
hatte mehrmals versucht, sie durch Zugpflästerchen zu vertreiben.
Umsonst! Sie blieben hartnäckig bestehen und paßten ja auch sehr
gut zum lockigen dunklen Haare, welches die feine Haut
nachdrücklich beschattete.

		Wer ergründet's, worin der Reiz besteht? Wilhelm nicht. Um Mund
und Nasenflügel Dorels spielten kleine Züge, welche Wilhelm
entzückten, ohne daß er wußte, warum.

		Jetzt ging er Sonntags auch in die Kirche, was sonst selten
geschehen war. Er war immer zu seiner Erholung Sonntag vormittags
zum Tore hinausgegangen in den Klosterbusch, die einzige Zuflucht
für landschaftliches Bedürfnis. Jetzt erschien er regelmäßig im
Kirchengestühle seines Vaters. Der alte Schatten nämlich hatte als
strenger Lutheraner dicht neben dem Altare ein großes Gestühl
gemietet, in welchem er jeden Sonntag mit seiner Frau erschien. Die
Frau blieb nur manchmal aus, weil sie an Magenkrämpfen litt; er
fehlte nie. Von diesem Gestühl aus konnte Wilhelm hinaufsehen zu
den Kirchenplätzen der [bookmark: page28] Lamprechts. Sie befanden sich auf der
sogenannten Empore, und da beide, Wilhelm wie Dorel, gute Augen
hatten, so lasen sie sich beide von den Gesichtern deutlich ab, was
in ihrem Innern vorgehen mochte.

		Dazu war besonders der Tischlermeister Huckauf behilflich,
welcher auf der Empore gegenüber saß und den Chorgesang tyrannisch
zu leiten suchte, zum Schrecken des Kantors hinten an der Orgel.
Denn Huckauf war nicht streng musikalisch und hatte nur eine
grimmig laute Stimme. Obwohl man lange daran gewöhnt war, so machte
doch Huckauf immer ein gewisses Aufsehen, und namentlich Dorel
blickte dabei immer in die Höhe. Wenn Huckaufs Unfall im
Falschsingen besonders groß geriet, da zeigte die vielleicht
musikalische Dorel Neigung zum Lachen. Das mußte sie – in der
Kirche! – natürlich unterdrücken, und über diese Schwierigkeit
verständigte sie nach unten Wilhelm, welcher mit einem gutmütigen
Lächeln und Kopfnicken auszudrücken suchte, er wüßte ihre
schwierige Lage vollständig zu würdigen.

		Zum Ärger des Vaters war Wilhelm immer blitzschnell hinaus aus
dem Gestühl, wenn Amen gesprochen war. Er wartete an der Tür auf
Dorel, welche ihn immer ein Weilchen ansah und dazu kurios
lächelte, wie man sich über ein gemeinschaftliches Geheimnis
freut.

		Einige Male indessen fehlte Dorel zu Wilhelms Betrübnis in der
Kirche. Vorsichtig fragte er nach und erfuhr bald, daß die drei
Töchter Lamprechts wie im Wochengeschäfte des Hauswesens so auch im
Kirchenbesuche abwechselten. Es waren auch nicht so viel Plätze in
der Empore für die Lamprechts vorhanden, wenn die ganze Familie
gekommen wäre. Da die Abwechslung regelmäßig vor sich ging, so
wußte Wilhelm bald ganz genau: Heute kommt sie nicht. Und da folgte
er seinem alten Triebe, ins Freie zu wandeln und sich seinen
Liebesphantasien hinzugeben. [bookmark: page29]

		Es gab eine einzige kleine Partie in der Nähe der Stadt, welche
etwas von der Erquicklichkeit der Natur besaß. Dies war eine
Viertelstunde abwärts am Strome der schon erwähnte
Klosterbusch.

		Die Stadt hatte unter österreichischem Regimente ein Kloster der
Augustinerinnen besessen. Dies stand seit einiger Zeit leer, ein
großes Mauernquadrat an der Sonnenseite der Stadt, und beherbergte
jetzt nur eine Anzahl Sträflinge und in einem neueren Anbau den
Bürgermeister. Die preußische Regierung hatte in protestantischem
Sinne das Kloster aufgehoben, und es lebten nur noch einige Nonnen
als Privatfrauen in der Stadt. Eine hieß Nepomucena, welcher Name
immer mit Staunen ausgesprochen wurde. Ebenso waren nur noch zwei
große Nonnenkutschen übrig, mächtige, viersitzige Kasten, in denen
die Nonnen an Festtagen hinausgeführt worden waren ins Freie, und
zwar an diesen einzig möglichen Ort, welcher davon den Namen
Klosterbusch erhalten hatte. Leicht war die Fahrt nicht gewesen,
denn der Fahrweg führte nur eine Strecke weit dahin. Die Nonnen
hatten unterwegs aussteigen und zu Fuß weiter wandern müssen
zwischen Scheunen und Dornhecken, natürlich verschleiert, obwohl
ihnen niemand begegnete in dieser Abgelegenheit.

		Zwischen diesen Scheunen und Hecken schritt denn eines Sonntags
auch Wilhelm hinaus und wunderte sich über die Väter der Stadt, daß
sie nicht einmal einen Weg angelegt hatten zu diesem einzigen Busch
in der Umgegend. Sie dachten gar nicht an so was. Naturgenuß war
ihnen ein fremdes Ding. Er ist ja überhaupt auch anderswo erst um
diese Zeit, das heißt im ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts, von
Engländern angeregt worden, namentlich von einem Lord Findlater bei
Dresden und bei Karlsbad. Der Mann hat sich dadurch an beiden Orten
unsterblich gemacht. [bookmark: page30]

		Der Klosterbusch war auch gar nichts Besonderes, aber er hatte
seine angenehme Heimlichkeit, weil niemand hinkam. Er besaß einen
kleinen Hügel, auf welchem hohe Kiefern standen, und herunter zum
Strome zogen sich niedrige Gebüsche. Der Boden war festes Moos,
nach unten sogar Rasen, wie man ihn sonst nirgends sah, und der
Strom war hier schöner als irgendwo. Er ging in engem Bette schnell
und glänzend dahin und beherbergte Wasservögel, weil eben nur ein
Fußweg vorhanden war, der selten betreten wurde und das wilde
Geflügel in Ruhe ließ. Hier allein hörte man außer Finken und
Amseln auch Nachtigallen, ein Entzücken für Wilhelm. Er war
musikalisch.

		Hier saß er denn eines Sonntags bei glitzerndem Sonnenscheine,
welcher oben die Kiefernstämme golden färbte, auf dem Rasenboden
und sah ein paar Wildenten zu, welche ihre Nahrung suchten und sich
miteinander zankten. Auch sein Liebling kam plötzlich dazu, eine
Tauchente, Taucher genannt, welcher immer kopfüber in den Strom
hinabfuhr und lange, lange ausblieb, bis er in einiger Entfernung
endlich wieder auftauchte.

		»Sieh den prächtigen Kerl!« – rief überraschend eine weibliche
Stimme – »wupp! fährt er wieder hinunter. Ist das hübsch!«

		Wilhelm schaute auf. »Herrgott, das ist Dorel mit ihrer
Schwester Rosel.«

		Sie kamen von der Papiermühle, welche weiter unten am Strome
lag, und jede trug, in Löschpapier eingehüllt, ein Buch Papier in
der Hand, welches sie in der Papiermühle eingekauft hatten. Man
brauchte damals so wenig Papier, daß die Kinder des Hauses
hinausgeschickt wurden eine Wegstunde weit, um den nötigen Vorrat
heimzubringen.

		Die älteste Schwester Leonore, Lorel geheißen, war heute mit den
Eltern in der Kirche, und die beiden jüngeren waren nach der
Papiermühle gewandert, kamen eben zurück [bookmark: page31] und erschraken ordentlich,
als sie den aufstehenden Wilhelm gewahrten.

		Das war nun ein wunderbares Ereignis! Sie konnten zum ersten
Male miteinander sprechen. Rosel hörte nur zu. Es ist auch nicht
genau auf die Nachwelt gekommen, was sie einander gesagt. Viel
mag's nicht gewesen sein, besonders nichts Vertrauliches, auch wenn
Rosel nicht zugehört hätte. Das Vertrauliche kommt nicht so schnell
bei schüchternen jungen Leuten, und schüchtern waren sie beide,
Wilhelm noch mehr als Dorel.

		Man weiß nur, daß er ihr zunächst die Wildenten geschildert,
absonderlich den Taucher, alsdann die Amsel, den Finken und –
natürlich mit Begeisterung – die Nachtigall. Dorel hat mit
gespannter Aufmerksamkeit zugehört und mit Bewunderung solcher
ausgebreiteten Kenntnisse Wilhelms, ehrlich versichernd, daß ihr
das alles neu sei, und daß sie bisher nur zahme Enten gekannt habe,
die schönen Singvögel aber gar nicht.

		Dann aber hatte Rosel eine spannende Abwechslung gebracht in das
stockende Gespräch, sie hatte die Gefahr ausgemalt, welche sie da
unten, von der Papiermühle kommend, am Wasser bestanden hätten.
Über einen Seitenarm des Stromes hätten sie gemußt, und da wäre als
Brücke nur ein dicker Holzstamm vorhanden, der sei patschenaß
gewesen, und sie seien unter Lebensgefahr herüber »geglitscht«.
»Ja, ja, wirklich ›geglitscht‹,« hatte Dorel bestätigt und hatte
zugesetzt: »Wir sind eben furchtsame Mädchen, und es war niemand
da, der uns die Hand gereicht.« Da hielt sie wie erschrocken inne,
weil Wilhelm mit einem »Oh!« die Hand ausstreckte. »Nein, nein!«
hatte sie schnell gerufen, »wir müssen nach Hause, gelt Rosel?« –
»Freilich!« – Und rasch waren sie weitergegangen. Mit langen
Schritten konnte sie Wilhelm kühnen Mutes nur noch eine kurze
Strecke begleiten. Auf dem Fahrwege nahe bei der Stadt [bookmark: page32] hätte sich das
nicht geschickt. Da sagten denn auch ängstlich die beiden Mädchen
hastig den beliebten Gruß auf: »Wünschen wohl zu speisen!« und er
mußte stillstehen.

		Die Bekanntschaft war gemacht, Wilhelm war ganz selig, er rührte
sich, ihnen nachschauend, lange nicht von der Stelle. Der
berauschende Eindruck konnte nun in der Einsamkeit fortwuchern.

		Das geschah denn auch. Er war jetzt Feuer und Flamme und ergriff
mit beiden Händen die sich bald darbietende Gelegenheit, Dorel
wieder nahezukommen. Die Kameraden hatten vor, eine Partie über
Land zu veranstalten, eine ungewöhnliche Dreistigkeit.

		Aber diese eine Partie war herkömmlich, und das Herkommen
weihte alles. Die Bürger, Väter und Mütter schlossen dazu die Augen
und ließen ihre Töchter mitfahren, wenn der Führer der Partie
Vertrauen einflößte.

		Eine Meile von der Stadt entfernt lag eine herrschaftliche
Besitzung Stromau. Da gab es ein altes Schloß, gab es
Eisenhüttenwerke zum Anschauen, gab es – und das war die Hauptsache
– eine berühmte Brauerei. Sobald von dieser Brauerei die Nachricht
einging, ein »Gebräude« Doppelbier sei ausnehmend geraten, da
entstand unter den Jünglingen der Stadt eine fieberhafte Unruhe.
Man wollte einmal einen halben Tag lang den ungestörten Umgang mit
den Jungfrauen der Stadt, man wollte das Doppelbier genießen, und
da sich ein vertrauenswürdiger Führer fand, so wurde die Partie
unternommen.

		Dieser Führer war der Fleischhauer Walter, welcher sich um die
älteste Lamprechtsche Tochter, um das Lorel, bewarb. Der Vater
Lamprecht wollte zwar von gar keiner Verheiratung seiner Töchter
etwas wissen, aber den Walter hatte er, weil er grundtüchtig war,
noch nicht ausdrücklich abgewiesen. Unter dieser Führung konnten
also alle drei Lampreten, Dorel eingeschlossen, teilnehmen, und
Wilhelm [bookmark: page33]
drängte sich, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, eifrig
hinzu.

		Die Fahrgelegenheit bestand aus langen Flechtenwagen. Das heißt:
die Seitenwände und die Hinterwand des Wagens waren aus Weidenruten
geflochten. In das Innere wurden drei recht harte Ledersitze
gehängt für sechs Personen. Vorne, in der sogenannten Schoßkelle,
hatte noch ein männliches Individuum Platz neben dem Kutscher.

		Wilhelm und Dorel wagten beide nicht – denn vielleicht wünschte
es auch Dorel! – einen solchen Feensitz für sich in Anspruch zu
nehmen. Das hätte ja ihren inneren Zusammenhang verraten können!
Nur hinter ihr errang sich Wilhelm seinen Platz, und er konnte so
zu ihr sprechen. Sie wendete dann das Köpfchen etwas nach
rückwärts, und das stand ihr allerliebst. Was sie sprachen, mußte
natürlich unbedeutend bleiben, denn die andern hörten es ja. Der
Weg kam ihnen übrigens ein wenig zu statten, er brachte Aufregungen
hervor, und man kam sich dabei gewaltsam näher. Landstraßen
nämlich, was man später Chausseen nannte, gab es nach keiner Seite
der Stadt. Es gab nur schlechthin Landwege über den zumeist
sandigen Boden. Dieser Boden hatte aber mancherlei Vertiefungen
nach links und nach rechts, die Insassen sanken dann aneinander,
und die Mädchen schrien.

		Man kam diesmal ohne bemerkenswerten Zwischenfall an, man besah
das Schloß und die Eisenwerke, man trank Doppelbier.

		Wilhelm, der kein Biertrinker war, leistete darin wenig, und
Dorel machte die dreiste Bemerkung, sie tränke mehr als er.

		Bei Betrachtung des Schlosses und der Eisenwerke jedoch war er
sehr kühn gewesen, er war hartnäckig neben ihr geblieben und hatte
ihr alles erklärt.

		Der Hochofen mit dem rotgelben flüssigen Eisen hatte [bookmark: page34] einen
schauerlichen Eindruck auf Dorel gemacht, und sie hatte sich einmal
ganz entsetzt dicht an ihn gedrängt beim Zurückweichen, als ob er
sie in Schutz nehmen sollte. Das war denn entzückend für Wilhelm
gewesen, und er hatte sehr weise über Eisenstein und Schmelzung
desselben vermittelst Kalks gesprochen, und daß dieser Eisenstein
von seines Vaters Besitzung in Gelsendorf stammte, worüber Dorel
ganz erstaunt gewesen und was sein Ansehen bei ihr sichtlich erhöht
hatte. Kurz, der Verkehr zwischen ihnen war recht ausgiebig
geworden, wenn auch nichts unmittelbar Herzliches zum Vorschein
kam. Auch eine Störung wurde glücklich überwunden. Sie ging von
Lorel, der ältesten Lamprechtschen, aus und bestand in der leisen
Warnung: Dorel sollte doch nicht so arg immerfort mit demselben
Herrn verkehren, der noch dazu kein eigentlicher Stadtangehöriger
wäre. Da zeigte sich aber ein Charakterzug Dorels: sie ließ sich
das nicht gefallen, erwiderte der Schwester scharf und schloß mit
den Worten: »Nun erst recht!«

		Deshalb hatte sie wohl auch nichts dagegen, als beim Aufsteigen
zur Heimfahrt ihr Wilhelm herzhaft zuflüsterte: »Setzen wir uns auf
den hintersten Sitz, da stößt der Wagen am wenigsten.« Und als ob
Lorel es hören sollte, sagte Dorel trotzig: »Ja, das tun wir!« Und
da es schon stockfinster war, sie aber beim Übersteigen der zwei
vorderen Sitze gehemmt werden konnten, so sprang sie plötzlich aufs
hintere Wagenrad und schwang sich wie ein Vogel hinein auf den
hintersten Sitz. Wilhelm folgte wie der Blitz auf demselben Wege,
und so saßen sie nebeneinander, als man sich vorne noch um die
Sitze stritt.

		»Das war aber hübsch!« sagte sie; dabei wurde ihr jedoch ein
wenig bange.

		Wilhelm wagte es natürlich nicht, die günstige Lage im Finstern
zu mißbrauchen; eine besondere Gelegenheit [bookmark: page35] machte er sich aber doch
zunutze, das Herz war ihm zu voll. Der Kutscher nämlich erkannte im
Finstern die tiefe Abweichung des Weges nicht, und der Wagen
rutschte plötzlich in eine solche Vertiefung nach rechts hinein.
Dorel saß rechts. Alles schrie, vom Umwerfen bedroht, und er sank
nach rechts. Da umschlang Wilhelm die Dorel, um sie beim Sturze zu
halten, und Dorel umfaßte ihn ebenfalls wie zur Rettung, alles nur
zur Rettung! Der dreiste Wilhelm aber benützte den gefährlichen
Moment, Dorel auf die Wange zu küssen. Dorel hielt still. Mitten in
der Rettung konnte sie vielleicht nicht anders und hielt das
Ereignis des Kusses nur für die Folge des sich neigenden
Wagens.

		Nun, der Wagen hob sich wieder ins Gleichgewicht, und sie sagte
kein Wort über das Ereignis, sie verlangte also keine Aufklärung.
Auch überließ sie beim Aussteigen in der Stadt – über die Sitze
hinweg und dann hinunter – ihre Hand dem behilflichen Wilhelm ohne
irgend ein Widerstreben, und als sie unten ankam, da sagte sie
leise: »Ich danke für alles.«

		»Für alles! Also auch! –« dachte Wilhelm, und trunken von Glück
kam er auf sein Zimmer.

		Auf dem Tische lag ein Brief. Er enthielt die Antwort auf seine
Anfrage nach außen: wann er draußen ankommen müßte, um sein Studium
zum Examen in Angriff zu nehmen? – Auf der Stelle! lautete die
Antwort. Und so mußte er sich noch in der Nacht bereit machen, um
am nächsten Morgen abzureisen. Eine Fahrpost gab es doch schon –
wenn auch keine tägliche – welche durch die Stadt kam und ging. Am
nächsten Morgen kam und ging sie und – Wilhelm mit ihr. Auch nicht
ein Gruß war möglich für Dorel.

		War nun draußen, wo er in mehrere Städte kam, auch in Städte von
Bedeutung, die Erinnerung an Dorel nicht gefährdet? Er sah doch
viele Mädchen und sah schöne [bookmark: page36] Mädchen. Gefielen sie ihm nicht? O ja. Aber
an das Bild Dorels, welches er im Herzen trug, reichte keines
hinan.

		Was ist es doch für eine wunderbare Eigenschaft, welche so
vielen Menschen innewohnt, daß sie ein kleines Gesicht, eine
gewisse Physiognomie, einen Blick der Augen, ein Lächeln des
Mundes, eine Bewegung der Gestalt, einen Ton der Stimme nie und
nimmer vergessen, und daß die Erinnerung daran der Mittelpunkt
ihres Lebens bleibt!

		So erging es Wilhelm. Er kam nach zwei Jahren zurück, um seine
geschäftliche und bürgerliche Stellung zu erringen, und diese
wichtige Aufgabe schien ihm Nebensache zu sein. Er dachte des
Morgens und des Abends nur daran, Dorel wiederzusehen, Dorel für
sich zu gewinnen.

		Und es dauerte lange, ehe er sie nur wiedersah. Man sollt' es
nicht denken, und doch brachte es die kleine Stadt mit sich. Ein
Mädchen wurde zu Hause gehalten, es war gar nicht vorauszusagen,
wann sie einmal ausgehen könnte; jede Verbindung nach außen war ihr
unerreichbar. Es blieb für Wilhelm wiederum nur die Sonntagskirche
übrig.

		Natürlich war er am ersten Sonntag in der Kirche. Dorel war
nicht da, es war nicht ihr Kirchtag. Also noch eine ganze Woche
mußte er warten, nein, noch zwei Wochen mußte er warten, die
nächste Woche gehörte Rosel.

		Er wartete; sie kam, er sah sie. Ach, wie strahlte ihr Antlitz,
als sie ihn erblickte! Wie nickte sie ihm zu! Unscheinbar und doch
ganz deutlich. Welch ein Zauber überströmte ihn bei anscheinend so
geringem Vorteile, bei einem bloßen Anblicke aus der Ferne! Und
Huckauf hatte seinen entschlossenen Tag, er sang erbarmungslos. Wie
überwältigend lieblich lachte Dorel in sich hinein! Alles stand
also gut.

		Und nun kam der Ausgang aus der Kirche, welche Seligkeit!
Gewachsen war sie, voller geworden, ein quellendes [bookmark: page37] Leben in der zierlichen
Gestalt. Und wie verstand sie's, ganz nahe an ihm vorüberzukommen!
»Dorel!« stammelte er kaum hörbar, und oh! lauter als er, wenn auch
flüsternden Tones, sagte sie: »Willkommen!«

		Dies Willkommen! schien ihm eine volle Entscheidung. Aber nein,
sagte er sich später, das ist es noch nicht, es kann ja bloße
Freundlichkeit sein, und du brauchst mehr. Morgen gleich suche die
Entscheidung zu erringen, morgen ist ein Festtag, da fahren sie
alle hinaus in den Wald.

		Warum dieser Festtag? Niemand wußte es. Vielleicht war die Stadt
einmal belagert worden und hatte obgesiegt. Kurz, an diesem Tage
fuhr in jedem Jahre die wohlhabende Bürgerschaft gegen Süden hinaus
in den sogenannten Hochwald und erlustigte sich in bescheidenen
Grenzen. Man aß, man trank Bier und das junge Volk tanzte.

		In der ganzen Stadt gab es keine Kutsche, sie fuhren alle in den
obigen Flechtenwagen, selbst die Ratsherren. Denn die großen
Ungetüme von Klosterwagen konnten nicht benützt werden. Die vier
Stadtpferde hätten dabei gelitten, die schweren Kutschen eine ganze
Stunde lang durch den sandigen Weg hinauszuschleppen.

		Wie kam nun Wilhelm hinaus? Jetzt gab es keine Kameraden wie
nach Stromau damals zum Doppelbier, jetzt gab es nur
Bürgerfamilien, und diesen war er wildfremd. Er wollte sich rasch
ein Reitpferd kaufen, welches er ja für die Landbauten brauchen
konnte. Aber die Landbauten waren noch nicht da, und in der ganzen
Stadt gab es kein Reitpferd. Er konnte also weder eins kaufen, noch
eins mieten. Zu Fuße! rief er, und er ging zu Fuße.

		Der Weg führte am Schießhause vorüber und am Kirchlein, wo des
Wachmeisters Schinderhannes spukte. Dann ging es weithin durch eine
verkrüppelte Baumallee neben dürftigen Getreideäckern zu dem Walde,
welcher der [bookmark: page38] Stadt gehörte. Nicht bloß hier gehörte ihr
der Forst, sondern auch auf der anderen Seite der Stadt; er war von
sehr großer Ausdehnung und bildete den Hauptbesitz der Stadt. Hier
auf der Südseite war das Juwel des Stadtforstes, ein alter, sehr
alter Bestand hohen Holzes, welcher seit Jahrhunderten geschont
war. Was die französischen Seigneurs in ihrer Blütezeit
la haute futaie nannten, das war hier
das hohe Holz der Bürger. Hier gab es auch Laubholzbäume, während
im ganzen übrigen Umfange auf sandigem Boden nur Schwarzholz wuchs.
Deshalb nannte man diesen Hochwald das Juwel.

		Die Wagen waren schon voraus, als Wilhelm an einem leicht
bedeckten Frühlingstage neben den mageren Alleebäumen
dahinwandelte. Er kannte den Weg von seiner Lehrzeit her, er hatte
oft hier Bauholz abgeholt und Leseholz zurechtgemacht für das
väterliche Haus. Denn jeder Hausbesitzer durfte sich abfallendes
und auch junges Holz auf den Wagen laden. Er sollte zwar eigentlich
keinen Stamm niederschlagen, aber nur die Säge war verboten, die
Axt nicht, und die Axt wurde fleißig gebraucht zum bloß sogenannten
Leseholze.

		Wie gering auch die Landschaft war, er hörte doch über den
Feldern die Lerchen singen und hörte wohl auch eine Wachtel
schlagen, und wohlgemut kam er nach einer halben Stunde in den
Wald, zunächst in jungen, spärlich aussehenden Kieferwald.

		Rüstig schritt er weiter, fest entschlossen zu irgend einer Tat
in betreff Dorels, und als er endlich unter die hohen Bäume in den
wirklichen Hochwald trat, da schwoll ihm das Herz hoch auf. Außer
Dorel liebte er die Bäume sehr.

		Ein weiter, runder Platz öffnete sich vor ihm. Da saßen die
Bürger nahe an den mächtigen Bäumen und aßen und tranken. In der
Mitte aber war das Moos [bookmark: page39] fortgeharkt, und da tanzten die jungen Leute
schon. Er grüßte die Bürgersfrauen höflich; sie dankten ihm mit
Zurückhaltung. Der neue junge Baumeister war ihnen noch fremd, und
da er jung war, fand man es wohl natürlich, daß er zu den Tänzern
ging. Dort sah er sich um und suchte und suchte – da war sie, das
Dorel! Sie tanzte Kegelquadrille. Prächtig für ihn. Sie sah ihn
nicht. Er schlängelte sich durch die Tanzgruppen bis zu ihrem
Platze, und als sie ihre Tour abgetanzt hatte und auf ihren Platz
gekommen war, da sah sie ihn und stieß einen kurzen Schrei aus. Ihr
Tänzer fragte: »Warum –?« – »Nichts, nichts!« antwortet sie, »ein
bißchen schiefgetreten bin ich, weiter nichts. Gehen Sie nur voran,
ich komme gleich nach.«

		Der Tanz war nämlich just zu Ende, und die Tanzjugend drängte
sich wirr nach der Mitte zu.

		Sie blieb stehen, und Wilhelm fragte besorgt: »Sie haben sich
weh getan?«

		»Nicht der Rede wert. Ich will mich nur einen Augenblick lang an
einen Baum lehnen.«

		So ging sie rückwärts an die hohen Bäume. Sie ging sogar ein
paar Schritte hinein in den Hochwald, denn dort stand eine mächtige
Linde, ganz geeignet zum Anlehnen.

		»Ja,« sagte Wilhelm hochweise, »es ist eine Linde. Linden sind
eine unerhörte Seltenheit im Walde, und gerade dieser seltene Baum
wird Ihnen eine gute Stütze sein.«

		Dorel wollte lachen, aber es gelang nicht, und sie fragte
plötzlich, wie es ihm denn ergangen seit so langer Zeit?

		»Gut, gut. Aber ich habe mich sehr nach Hause gesehnt.«

		»Das wird wohl nicht so arg gewesen sein! Sie haben ja so viel
sehen können, schöne Damen und lustige Mädchen, alle schöner als
hierzulande.«

		»O nein!« [bookmark: page40]

		»Nein? Wer's glaubt! Besonders die blonden!«

		»O nein! Wenn man ein Mädchen gefunden hat, dessen Bild uns ins
Herz gedrungen, da sieht man die anderen gar nicht mehr.«

		»Ach gehen Sie!« und sie ging einige Schritte weiter, wo die
alten Linden noch enger standen.

		Er folgte ihr, und mit klarem Mute wollte er nun mit der Sprache
ganz heraus. Er sagte also: »Liebes Dorel, ich möchte morgen zu
Ihren Eltern ins Haus kommen und da …«

		»Ja nicht! ja nicht! Das würde alles verderben. Mein Vater ist
schrecklich strenge gegen uns und gegen alle jungen Männer, die zu
uns ins Haus kommen wollen. Nur den Walter für Lorel läßt er sich
zur Not gefallen. Alle anderen jagt er fort.«

		»Warum denn?«

		»Er sagt immer, wir sollten fleißige alte Jungfern werden, das
sei das beste für die dummen Mädel. Kommen Sie ja nicht!«

		»Sie wollen also nicht –?«

		»Ach ich! Wenn ich! Von mir ist ja gar nicht die Rede. Mir wär's
schon recht –«

		»Geben Sie mir die Hand darauf, daß es Ihnen schon recht
wäre!«

		Sie gab sie nicht. Er aber nahm sie und wollte die kleine Hand
küssen – man tanzte im Hochwalde ohne Handschuhe – dagegen aber
sträubte sie sich, das sei ja zuviel, sie ließ es aber doch zu, und
dabei blickte sie ihm in die Augen mit einem Ausdrucke, so warm, so
warm! daß er endlich im Begriffe stand, dies sprechende Auge zu
küssen – da fuhr sie plötzlich zurück und rief mit gedämpfter
Stimme: »Herr Gott, da kommt die Lore, die abscheuliche, die sucht
uns. Dort, dort, rechts! Adje lieber Wilhelm! Gehen Sie links
fort!« [bookmark: page41]

		Und wie eine Eidechse schlüpfte sie zwischen den Bäumen
hinweg.

		Das alles, seine ganze Jugend, seine erwachende Neigung zu
diesem Mädchen, seine volle Liebe für Dorel ging jetzt an der Seele
Wilhelm Schattens vorüber, während er da am Strome stand.

		Gestern hatte sich die Szene im Hochwalde ereignet und hatte mit
dem beglückenden »Lieber Wilhelm« geschlossen. Jetzt meinte er
überzeugt sein zu dürfen, daß ihm Dorels Neigung gehöre, und jetzt
wollte er handeln, rasch und nachdrücklich handeln trotz der
abratenden Warnung Dorels.

		Er rüttelte sich zusammen wie ein Mensch, der soeben viel erlebt
hat und der nun seinen festen Entschluß faßt.

		So ging er weiter, dem Strome den Rücken kehrend, ging nach
links hinüber einem hohen Kreuze zu, wo der Fahrweg aus der Stadt
kam und wo ein Seitenweg abzweigte nach Gelsendorf.

		Auf einem Bauerngute in Gelsendorf hauste sein Vater. Er –
meinte Wilhelm – müßte zuerst unterrichtet werden von dem großen
Vorhaben seines Sohnes. Nicht weil er der Vater wäre, sondern weil
er ein rücksichtsloser, jäher Mann war. Wenn der Alte anderswoher
erführe, daß sein Sohn ein Bürgermädchen aus der Stadt heiraten
wollte, dann war vorauszusehen, daß er aufbrausen, nach der Stadt
stürmen und spektakelhaft dagegen protestieren würde. Denn der Alte
haßte die Stadt und wollte seinen Sohn Wilhelm mit einem reichen
Bauernmädchen verheiratet sehen. Er also mußte Wilhelms Absicht
zuerst erfahren, damit sich sein Grimm innerhalb der eigenen vier
Pfähle austoben könnte. Vielleicht fiel dann doch der Grimm zu
Boden. [bookmark: page42]

	
		
		3.

		»Vielleicht!« sagte Wilhelm vor sich hin und blickte im
Vorübergehen zu dem Kreuze hinauf. Er blieb stehen und schüttelte,
wie mißbilligend, den Kopf. Dies galt dem Christusbilde da oben,
welches auf Blech gemalt war. Schlecht gemalt und dazu geschwärzt,
verwittert, kaum zu erkennen als menschliche Gestalt.

		Es stammte aus alter Zeit, als die Stadt noch zum katholischen
österreichischen Staat gehört und als noch die geringe Anzahl
katholischer Bewohner das große Wort geführt, ja die Evangelischen
unterdrückt hatte.

		Er wurde es nicht gewahr, daß er plötzlich mitten unter einer
Schafherde stand, welche aus der Stadt kam. Alle Schafherden
gehörten den Fleischhauern; diese gehörte Dorels Vater, dem Meister
Lamprecht. Wilhelm sah das an dem großen L., welches mit schwarzer
Pechfarbe den Schafen auf das Vlies des Rückens gedruckt war.

		Außer dem Hirtenjungen war Fritze, des Wachmeisters Sohn, dabei
und Gottlob, der zwölfjährige einzige Sohn Lamprechts, Dorels
Bruder. Dieser grüßte Wilhelm freundlich und schlug Greif, den
Fleischerhund auf den Kopf, weil er Wilhelm anknurrte.

		Dieser Gottlob, ein prächtiger Junge mit dunklem Lockenkopfe,
war für Wilhelm eine angenehme Erscheinung; sein Gesicht erinnerte
deutlich an Dorels Antlitz, und Gottlob hatte seinerseits offenbar
eine Vorliebe für Wilhelm. Der zopflose junge Baumeister, welcher
da plötzlich aus der Fremde erschienen war in der Stadt, hatte den
Knaben überrascht wie etwas ganz Neues und Frisches, und Gottlob
war schon mehrmals stehen geblieben an der Ringecke, wo Wilhelm
gleich nach seiner Heimkehr den Grund ausheben ließ für seinen
neuen Hausbau. Da hatte er zugehört, wie Wilhelm so ruhig und
bestimmt den Maurern Anordnung [bookmark: page43] und Befehle gab und alle Einwendungen kurz,
sachgemäß beseitigt hatte. Wilhelm hatte den zuschauenden Knaben
bemerkt, die Ähnlichkeit mit Dorel hatte ihn lebhaft angesprochen,
er hatte ihn angeredet und hatte ihm gar freundlich erklärt, wie so
ein Haus von unten auf entstünde. Kurz, es bestand schon, wenn auch
seit kurzer Zeit, ein trauliches Verhältnis zwischen Wilhelm und
Gottlob.

		Dieser fragte jetzt, was denn Herr Schatten an dem alten Kreuze
zu sehen hätte?

		»Eine schmutzig gewordene schlechte Malerei,« sagte Wilhelm,
»die man verbessern sollte.«

		»Ach, das ist ja ein katholisches Bild, das uns nichts angeht!«
rief Kiesel Fritze, der beim Herumstreichen sich Gottlob und der
Schafherde angeschlossen hatte, um mit auf die Weide zu ziehen und
die Zeit totzuschlagen.

		»Ein katholisches Bild, ja,« erwiderte Wilhelm, »aber es ist der
Herr Christus, der auch unser Heiland ist. Der sollte schön und
rührend aussehen, damit Vorübergehende gern hinaufblicken, wenn sie
beten wollen. Ich werde ein paar Handlanger herausschicken, die
verrosteten Nägel herausziehen, das Blech abnehmen und zu mir
bringen lassen, um es neu zu malen.«

		»Darf ich zusehen?« rief Gottlob.

		»O ja. Wie geht's zu Hause? Sind alle gestern aus dem Hochwalde
gut nach Hause gekommen?«

		»Ja, ja! Der Vater ist lustig; nur die Dorel und die Rosel
zanken sich. Ich weiß nicht warum.«

		Wilhelm streichelte ihm das Haupthaar; es hatte die Farbe wie
Dorels, dann sagte er ihm: »Ade!« und ging über die kleine
Bodenerhöhung hinauf gegen Gelsendorf.

		Die Herde mit den drei Jungen und dem Greif zog links nach der
Niederung. Plötzlich aber kam Gottlob dem Wilhelm nachgesprungen,
Greif bellend neben ihm – er bellte, weil Gottlob sprang – und
Gottlob sagte hastig: [bookmark: page44] »Kommen Sie doch morgen nachmittag zu uns
in den Garten. Die Mädel halten Kirschenfest. Des Primarius Julius
kommt auch.«

		»Das geht wohl nicht, Gottlob. Ich bin in eurem Hause noch
fremd. Deine Eltern kennen mich noch nicht.«

		»Ach, das tut nichts. Vater und Mutter kommen nicht hinaus.«

		»Und wie kommt es denn, daß du jetzt hier herauskommst? Habt ihr
denn keine Schule?«

		»Ich schwänze,« rief Gottlob lachend, »nein, nein! seien Sie
nicht böse. 's ist Sonnabend, da wird nur wiederholt, und Herr
Brendel hat gesagt, ich wüßte schon alles, ich könnte wegbleiben.
Aber kommen Sie doch morgen!«

		»Frage zu Hause, ob mir's erlaubt ist, und bringe mir morgen
vormittags Bescheid.«

		»Ja. Und darf ich zusehen, wenn Sie den Herrn Christus neu
malen?«

		»Das darfst du.«

		»Prächtig! Adje! Nein, streicheln Sie erst den Greif, damit er
Sie kennen lernt und nicht immer knurrt. Greif ist ein guter
Kerl.«

		Wilhelm tat es, und Greif ließ sich's gefallen. Dann sprang
Gottlob davon.

		Es war ein schmaler Fahrweg, welcher durch braunen Sand nach
Gelsendorf führte. Links und rechts weithin sproßte sparsam mageres
Korn. Kein Baum weit und breit, nur rechts drüben die Spitzen des
Klosterbusches, welcher tiefer lag.

		Wilhelm hatte einen niederdrückenden Eindruck davon, und dieser
wurde noch verstärkt, als er an einen noch schmäleren Seitenweg
kam, der links hinüberführte nach dem Dorfe Rippen und den sein
Vater den Totenweg nannte. »Dort werden sie mich bald
hinüberfahren«, pflegte [bookmark: page45] der Alte zu sagen. Denn Gelsendorf hatte
keinen Kirchhof, wie man den Friedhof dort nennt, wenn auch keine
Kirche in der Nähe ist. Die Gelsendorfer wurden in Rippen
beerdigt.

		»Ach!« seufzte Wilhelm, »wie traurig ist hier alles, wenn man
nicht eine Herzensfreude gewinnt. Gott sei Dank – nein!« fuhr er
fort, »man könnte immerhin dem sorgsamen Pfefferküchler folgen, der
sich hier auf dem kargen Boden einen großen Garten aufgezogen hat.
Wenn man nur trachten und arbeiten wollte.«

		Ja, rechts am Eingange von Gelsendorf hatte sich Herr Keller,
der Pfefferküchler – so heißt hier der süddeutsche Lebzelter –
einen Garten und eine Baumschule angelegt. »Es war also doch
möglich, in der trägen Stadt etwas zustande zu bringen«, sagte
Wilhelm vor sich hin und schritt durch das leblos scheinende Dorf,
an dessen Ende links das Bauerngut des Vaters lag, in öder
Einsamkeit.

		Stallungen, Scheunen und Wohnhaus bildeten ein weites,
längliches Viereck, in der Mitte eine breite Mistgrube, daneben das
türmchenartige Taubenhaus und unter diesem die Hundehütte, wo der
Hofhund an der Kette lag. Er winselte jetzt vernehmlich, als er
Wilhelm, seinen alten Bekannten, kommen sah, und heulte laut, als
ihn dieser streichelte.

		Das Wohnhaus stand rechts, und als er in die weite Wohnstube
eintrat, fand er die Mutter allein. Sie schnitt Lauch, Schnittlauch
geheißen, welcher aus dem kleinen Küchengärtchen hinter der
Wohnstube stammte, und wischte sich die Augen, als sie nach dem
Eintretenden blicken wollte. Ihre Augen waren gerötet, und die
hochgewachsene Frau war überhaupt selten gesund. Wenigstens pflegte
der Vater zu sagen: »Die Mutter ist ja immer krank.«

		Sie hatte ein kleines verschwommenes Antlitz, in welchem man die
Züge suchen mußte. Übrigens war sie [bookmark: page46] gutmütig, und so begrüßte sie auch
jetzt ihren ältesten Sohn mit den Worten: »Endlich einmal!«

		»Wie geht's, Mutter?«

		»Lieber Gott, wie immer.«

		»Ist er draußen?«

		»Freilich.« Unter »er« verstand man immer den Vater.

		»War er heute morgens guter Laune?«

		»Ach, wann wäre er das einmal. Auf die richtige Brotsuppe hat er
heute früh geschimpft, und ich muß ein paar Bohnen mehr zur
Zichorie nehmen, damit's beim Kaffee nicht wieder losgeht.«

		Nun versuchte es Wilhelm, die Heiratsfrage in Rede zu bringen,
und erfuhr zu seinem Schrecken, daß er sich da alle Stadtgelüste
vergehen lassen müßte. Ein Mädel aus der Stadt würde der Alte nie
als Schwiegertochter annehmen. Und gar jetzt! Der Kunert aus
Stohnsdorf, woher ja der Vater stamme, sei vorgestern dagewesen und
habe seine Rieke für den Wilhelm angetragen. Das sei dem Vater ganz
recht gewesen, denn Kunerts Gut sei das größte in Stohnsdorf und
hätte insbesondere schöne Wiesen, die Rieke aber sei das einzige
Kind und erbe alles. Bruder Christoph sei gestern hinüber, um sich
die Gebäude und das Mädel anzusehen.

		»Das Mädel ist wie eine saftige Kirsche; die nehm' ich gleich,
wenn der Wilhelm zu vornehm ist.«

		Dies sprach der jüngere Bruder Christoph, welcher eben von
Stohnsdorf zurückgekommen und eingetreten war. Er setzte hinzu:
»Beim Kunert ist alles in prächtigem Stande wie auf einem
Rittergute.«

		Dieser jüngere Bruder Christoph, kleiner als Wilhelm und recht
unansehnlich, mit gedrückter Nase, ganz rotem Gesichte, ganz
kleinen Augen und starren lichtgelben Haaren, war eigentlich der
Liebling des Alten. Vielleicht weil er [bookmark: page47] ganz Bauer war. Aus dem
Maurerhandwerke war er zeitig ausgeschieden wegen
Ungeschicklichkeit, und doch – sagte der Vater – hat er eine
schönere Handschrift als der vornehm tuende alte Junge – so wurde
Wilhelm genannt – und ist auf der »Hufe« besser zu brauchen. Er
widerspricht wenigstens nicht.

		»Hol sie dir getrost!« sagte Wilhelm. Und während er
auseinandersetzte, daß die Rieke für ihn nicht taugte, und während
die Mutter dem hungrigen Christoph was zu essen brachte, bellte der
Hofhund, und alle drei riefen: »Da kommt er!«

		Er trat ein, der alte Bärbeiß. Ein kaum an die Mittelgröße
reichender Mann, eine Pelzmütze auf dem kahlen Scheitel, eine graue
Flanelljacke tragend, darunter eine abgeschabte schwarze
Manchesterhose und grobwollene graue Strümpfe. Das Antlitz wie von
brauner Bronze, ehern und kantig, von weißen Bartstoppeln
eingerahmt, welche des Barbiers harrten, alles aber erleuchtet von
einem großen hellblauen Auge, welches kräftig dreinschaute.

		»Holla!« – rief er – »der alte Junge einmal da? Viel Ehre!«

		Er schien gar nicht verdrossen zu sein, wie die Mutter gesagt
hatte. Im Gegenteile. »Du hast« – fuhr er fort – »damals, als du
noch ein dummer Junge warst, einmal einen guten Gedanken gehabt,
Wilhelm, als du zu mir sagtest, du hättest die schwarzen Steine
draußen an der Rippener Grenze ordentlich angesehen, und du
hieltest sie für Eisen.«

		»Allerdings. Raseneisen.«

		»Richtig. Ich sage dir: das tut gut. Wir haben heute auf der
Lippwitzer Seite ein neues Feld angeackert, und da strotzt es von
Rasenstein. So kommt doch endlich einmal Bargeld in den
Kasten.«

		Dies sagend, war er in eine kleine Stube getreten – [bookmark: page48] das Wort
»Zimmer« wurde auch in der Stadt nie gebraucht – welche nach dem
Gärtchen hin rechts an die Wohnstube stieß. Dort standen ein Bett,
ein Tisch und ein Möbel, welches man Kanapee nannte, mit hölzernem
Geländer hinten und an einer Seite und mit einer Polsterung, welche
gar keine Polsterung war, sondern ein mit Leinwand überzogenes
Brett. Daneben ein kleines Gestell mit einem angeschraubten
breiten, kurzen Messer. Es wurde gehandhabt wie eine Guillotine. Zu
ihm ging der Alte, hob eine auf dem Boden stehende Tabakrolle –
Tabakwürste, übereinandergereiht wie Schiffstaue – in die Höhe und
schnitt ein Stück ab mit jenem Messer. Das abgeschnittene Stück
dieses Stangenknasters bearbeitete er dann weiter mit diesem
Schneideinstrumente so gut es ging, um kleine Fetzen zu gewinnen.
Sie gerieten ungleich, und es waren große Stücke darunter; das
störte ihn nicht.

		»Er wird immer härter, der teure Tabak!« murmelte er und nahm
eine lange, recht unsaubere Pfeife aus dem Winkel der Stube. In den
Porzellankopf derselben stopfte er nun die Fetzen und griff nach
dem brennenden Fidibus, welchen ihm Christoph mit einem brennenden
dünnen Talglichte herbeigeholt hatte. Es war eine anstrengende
Arbeit, das Anzünden des groben Krauts im Pfeifenkopfe; er aber,
der sonst wenig Geduld hatte, bewältigte sie ganz geduldig mit
aller Lungenanstrengung und setzte sich dann, als es notdürftig
gelungen war, auf besagtes Kanapee, um Kaffee zu trinken. Die
Mutter hatte ihn gebracht und in braunem Geschirr auf den Tisch
gesetzt. Mit schweren Zügen Rauch pumpend und langsam trinkend,
schwieg er noch eine Weile still. Dann erhob er das große blaue
Auge auf Wilhelm, und alle drei, die Mutter und beide Brüder,
erwarteten aufmerksam seine Äußerung. Sie waren gewohnt, sich ganz
schweigend zu verhalten, während er seine Pfeife in Tätigkeit
setzte. Jetzt endlich rauchte sie beträchtlich, und er sprach:
[bookmark: page49]

		»Wie gesagt, es ist wieder Vorrat da von Eisenstein, und ich
hab' dir auftragen wollen, Wilhelm, draußen in der Heide – der
Ausdruck Heide bedeutete Wald oder Forst – anzufragen, nämlich in
Sperrdorf, wo du einen Schornstein aufzumauern kriegen wirst,
wieviel man dort für den Zentner zahlen will. Vielleicht zahlt man
mehr als in Stromau.«

		»Ja,« sagte Wilhelm, »die Fuhren nach Sperrdorf wären
vorzuziehen. Sie gehen gleich hinten vom Gute aus in die Heide, und
man sieht sie nicht so, wie die nach Stromau.«

		»Man sieht sie nicht so? Na, was stehst du da, Christoph, und
hast Maulaffen feil! Marsch! Anspannen und hinausfahren! Die Steine
sind schon in Haufen zusammengerafft, aufladen und nach Stromau
fahren!«

		»Dann deckt wenigstens die Wagen zu mit einer Plaue« –
anderwärts sagt man Plane – »damit man nicht sieht, was drin
liegt«, sagte Wilhelm.

		»Was soll denn das heißen, das Nichtsehenlassen?«

		»Das wird leider wichtig. Der Rat in der Stadt ist aufmerksam
geworden auf den Eisenstein, welchen Sie auf Ihrem Felde gefunden,
und auf den Verkauf desselben an die Hütte in Stromau.«

		»Meinethalben! Was weiter?«

		»Er behauptet, das stünde Ihnen nicht zu.«

		»Was?!«

		»Was unter der Erde liege, das gehöre nicht dem Bauer, sondern
dem Landesherrn, und der Magistrat der Stadt vertrete hiebei den
Landesherrn, das heißt den Staat.«

		»Bist du verrückt? Mir soll nicht gehören, was sich auf meinem
Eigentume findet, auf meinem Grund und Boden!«

		»O ja, aber nicht, was sich unter Ihrem Grunde und Boden
befindet. Das gehöre ins Bergrecht des Staates. [bookmark: page50] Die Metalle gehörten
dem Lande, nicht dem einzelnen Grundbesitzer.«

		»Das ist ja nichtsnutziges Zeug, was du da auskramst« – und
jetzt blies er dicke Rauchwolken strengen Geruchs von sich –
»Unsinn ist's! Mit solchen niederträchtigen Auslegungen sollten sie
mir kommen, ich würde sie jagen!«

		»Sie werden kommen.« – »Was?!«

		»Sie werden kommen und den Eisenstein mit Beschlag belegen, und
wenn Sie sich, Vater, widersetzen, so werden sie einen Prozeß
anstrengen.«

		»Schockschwerenot! Was lauft einem Bauer alles über den Weg von
diesen Stadtherren!« Dabei stand er auf und schob den Tisch weg,
daß das braune Geschirr bedenklich wackelte.

		»Aber nicht doch,« sagte er plötzlich ruhiger – »nicht doch! Ich
glaub's nicht. Grund und Boden ist ja mein. Käm's aber zum
Prozesse, so führte ich ihn, straf mich Gott, durch hundert
Instanzen bis zum Könige hinauf, auch wenn es mich mein letztes
Hemd und mein letztes Stück Acker kosten sollte. Aber ich glaub'
die ganze Geschichte nicht.«

		»Es ist ein fremder Justizkommissarius des Namens Stammbach in
der Stadt angekommen; der scheint sich ansiedeln zu wollen. Zu dem
werd' ich gehn und werd' ihn befragen.«

		»Unnütz! Aber tu, was du willst. Zunächst will ich dich
versorgen, damit du mir nicht länger auf der Tasche liegst. Das
Kapital für deinen Hausbau muß das letzte sein, ja so, da fällt
mir's ein: die Fassade des Hauses, welche du mir gestern geschickt,
die ist ja kurios. Was heißt denn das mit dem Giebel? Das Haus hat
fast gar keinen.«

		»Die alten geschweiften Giebel der Stadthäuser sind [bookmark: page51] nicht mehr
Mode. Man nennt sie Jesuitenabfälle von den Jesuitenkirchen, und
draußen heißt man sie geschmacklos.«

		»Albernheit! Die Halbkreisgiebel stellten was vor. Also du baust
dir mit meinem Gelde ein Haus, und du wirst dazu bald eine Hausfrau
brauchen. Eine ordentliche Hausfrau, welche die Wirtschaft
versteht, sparsam zu führen versteht. Ich hab' dir eine ausgesucht.
Kunerts Rieke in Stohnsdorf nimmt dich. Sie ist wohlhabend und
bringt blankes Geld mit der Aussteuer. Fahre dieser Tage hin und
mach' die Geschichte ab.«

		»Das geht nicht, Vater. Eine Bäuerin paßt nicht zu mir in die
Stadt. Ich komme mit vielen Bürgern in Berührung, und die müssen in
meinem Hause eine passende Ansprache finden. Eine solche kann ein
Bauernmädel nicht leisten. Ich muß und will eine Bürgerstochter
heiraten.«

		»Oho! Das wirst du bleiben lassen! Dies faule Bürgerpack! Um
elfe laufen sie zum Frühstück ins Wirtshaus, um zwölfe stochern sie
im Mittagessen herum, weil sie keinen Appetit mehr haben;
nachmittags kommt ein Vesperbrot und abends noch ein Essen nach der
Kegelbahn. Dies Volk verfrißt und verläppert seine ganze Zeit und
schimpft auch noch auf den Bauer, der im Schweiße seine Arbeit
verrichtet! Die da! Ich weiß heute noch nicht, wovon sie ihr
Auskommen finden. Sie hantieren ja nur spärlich und erbärmlich
untereinander, haben nach außen nichts zu verkaufen und können von
außen nichts kaufen, weil sie nichts bezahlen können. Mit diesem
trägen und armseligen Huckepack lasse ich meine arbeitsame
Bauernfamilie nicht kopulieren. Du wirst die Kunert Rieke
heiraten.«

		»Das kann ich leider nicht, Herr Vater, und mit schuldigem
Respekt gesagt: das will ich nicht! Ich bin majorenn und bin ein
selbständiger Mann, der selber wissen muß, was ihm nützt und was
ihm zusteht.«

		»Holla! Dafür hätt' ich den Jungen aufgezogen, mein [bookmark: page52] Handwerk
lernen und noch obendrein draußen studieren lassen! Nicht zu reden
davon, daß ich ihm ein Haus baue, hohoho! und der stellt sich hin
wie ein großer Herr, den der Vater nichts mehr angeht?!«

		Jetzt stellte er die Pfeife weg, was nur bei außerordentlicher
Aufregung geschah. Nach kurzer Pause trat er dicht vor Wilhelm hin
und fuhr fort: »Ich schämte mich ordentlich, wenn ich jetzt vor den
erbärmlichen Stadtleuten eingestehen müßte, daß mein eigener Sohn
mich so stadtmäßig behandeln kann. Aber zugeben werd' ich's
nie.«

		»In betreff des Hauses« – antwortete Wilhelm mit sanfter Stimme
– »muß ich doch einwenden, daß Sie mir das Kapital nicht geschenkt,
sondern nur geliehen haben. Ich zahle fünf Prozent Interessen« –
das Wort Zins wurde nie gebraucht. »Können Sie höhere Interessen
finden, so werd' ich den Bau bereitwillig übergeben, oder das
fertige Haus räumen.«

		»Redensarten!« rief der Alte mit Heftigkeit.

		»Daß Sie mir kindliche Undankbarkeit vorwerfen, das schmerzt
mich tief. Ich habe in den zwei Jahren draußen den Verkehr zwischen
Eltern und Kindern vielfach beobachtet, und habe ihn wärmer und
zärtlicher gefunden, als hier bei uns. Das hat mir einen starken
Eindruck gemacht, und Sie können versichert sein, daß ich jederzeit
redlich bestrebt sein werde, meine kindliche Dankbarkeit gegen Sie
zu betätigen, wenn Sie meiner Mithilfe bedürfen sollten. Aber darum
handelt sich's hier gar nicht. Sie werden ja gar nicht in Anspruch
genommen bei meiner Heirat, und das Mädchen, welches ich zu
gewinnen hoffe, ist von tadelloser Sittlichkeit. Um mich
handelt sich's, um mich allein, um mein Lebensglück. Das muß ich
mir erbauen können nach eigner Einsicht. Das muß ich mir also auch
Ihnen gegenüber vorbehalten, und das behalt' ich mir vor, obwohl es
[bookmark: page53] mir sehr
weh tun würde, wenn Sie Ihre Zustimmung versagen sollten.«

		Nach diesen Worten ging er und hörte im Wohnzimmer nur noch, daß
der Vater in der kleinen Stube eine heftige Gegenrede anfing,
welche durch rasselnden Hustenanfall unterbrochen wurde. Dem war er
immer ausgesetzt, und ein starker Schleimauswurf pflegte zu folgen.
Er befand sich dabei immer wohl, im Gegenteile pflegte ihn solch
ein Ausbruch zu erleichtern.

		Zerrüttet in seinen Hoffnungen und recht traurig kehrte Wilhelm
auf dem Wege zum Kreuze und von da nach der Stadt zurück. Besonders
die Andeutung des Vaters, er könnte vor den Stadtleuten darüber
reden, beängstigte ihn. Es war dem alten, zornigen Bauer darin das
Ärgste zuzutrauen, und Wilhelm sah ihn schon im Lamprechtschen
Hause seinen Groll entladen, wodurch natürlich der bürgerstolze
Lamprecht veranlaßt sein würde, den widerwärtigen Brautwerber
schnöde aus dem Hause zu weisen.

		Wilhelm hatte jedoch auch etwas vom harten Schädel seines
Vaters, nur daß sich diese Eigenschaft nicht so jäh bei ihm
äußerte. Er hielt fest an seinem Willen. Er war wohl imstande,
zuzuwarten, aber er war gar nicht geneigt, zu ändern und
nachzugeben, wenn er sich im Rechte fühlte.

		So faßte er jetzt keinen raschen Entschluß, sondern meinte, die
Sache in sich ruhen und ausreifen zu lassen. Dann werde der
Entschluß von selbst kommen.

		Dennoch blieb er traurig, und dennoch wollte er zunächst die
Eigentumsgefahr des Vaters zu beseitigen suchen, die Gefahr mit dem
Eisensteine.

		Als er bis zum Kreuz gekommen war, da war er darüber mit sich
einig, sogleich den neuen Justizkommissarius aufzusuchen, welcher
in der Vorstadt beim Kronenwirt eingezogen war. [bookmark: page54]

	
		
		4.

		Dicht vor der Stadt ist der Strom durch ein Wehr in zwei Flüsse
abgeteilt, der Mühlen wegen, und es führen zwei Holzbrücken zum
Wassertor.

		Als Wilhelm an diese Brücken kam, hörte er hinter sich seinen
Namen rufen. Er sah sich um. Gottlob war's, welcher mit seinem
Hunde dahersprang. Die Tränen liefen ihm über die Wangen, und in
stammelnder Rede bat er Wilhelm, ihm beim Torwächter am Wassertor
behilflich zu sein, daß dieser die Torflügel schließe und nur das
Pförtchen offen lasse. Was war denn geschehen? Gottlob wies nach
rückwärts. Da kam die Schafherde und sie war sehr groß.

		»Schotters Schafe sind dabei« – schluchzte Gottlob – »und sie
sind alle untereinander. Wir müssen sie am Pförtchen
auseinanderbringen, sonst schlägt uns der Vater oder der Schotter
tot. Der dumme Greif ist schuld. Er ist mit einem Male bellend auf
unsere Schafe losgesprungen, und da sind die Schafe geprellt, und
ist ihnen der dumme Hund auch noch nachgelaufen und hat sie unter
Schotters Schafe hineingejagt.«

		Wilhelm tröstete ihn, aber Gottlob war nicht zu beruhigen. Das
sei eine Schande für ihn! stöhnte er ohne Aufhören.

		Wilhelm schritt aus, um den Schafen am Tore zuvorzukommen, und
als der Torwächter, wie gewöhnlich, nicht zur Stelle war, da schlug
er selbst die Torflügel zu, damit die Schafe nicht weiter könnten.
Endlich kam der Torwächter und schloß das Pförtchen auf. Nun ging
die Sonderung vor sich. Die schwarzen Buchstaben auf dem Rücken der
Schafe entschieden, welches Schaf eingelassen, welches
zurückgeschoben wurde. Alle mit L
durften hinein, alle mit S mußten
warten. [bookmark: page55]

		Die Arbeit dauerte eine Stunde. So war es Nachmittag geworden,
als Gottlob in kläglicher Haltung mit seiner Herde in der
Wassergasse hinaufgezogen war und Wilhelm sich besann, daß er sein
Mittagessen versäumt hatte.

		Er wohnte zur Miete gegenüber seinem Hausbau und pflegte bei
seiner Wirtin zu speisen. Aber um zwölf Uhr, wie in der ganzen
Stadt. Jetzt war es zu spät geworden. Irgend ein Speisehaus gab's
nicht. In dem Gasthofe am Ringe hätte es Aufsehen und auch
Schwierigkeiten gemacht, und einen Bäckerladen mit Weißbrot gab es
hier in der Wassergasse nicht – ach, er hatte auch keinen Hunger;
sein Gemüt war zu unruhig.

		Er ging also außen am Wasser entlang nach der südlichen Vorstadt
hinüber, nach der »Krone«.

		Der Herr Justizrat Stammbach war nicht zu Hause. Was tun?
Wilhelm war zu nichts aufgelegt.

		»In die Ziegelei hinauf,« sagte er sich, »da ist ein Anstoß
nötig.«

		Die Ziegelei lag auf dieser Seite, und von dort wurde er immer
in der Bauarbeit gehindert. Man brachte im langsamen Schlendrian
nur eine geringe Menge von Ziegeln zuwege, und niemand ging auf
eine Verbesserung des Ziegelstreichens und Brennens ein. Der Rat
wollte keine naseweise Änderung.

		Hier brachte er im mechanischen Anordnen eine Stunde zu und ließ
sich von einem Ziegelstreicher ein Stück Schwarzbrot verkaufen.
Dann in die Vorstadt zurückkommend, fragte er nochmals an in der
»Krone«. Herr Stammbach war wieder nicht da, aber seine Tochter
trat auf den Flur heraus und lud ihn ins Zimmer. Der Vater werde
bald kommen, er möge nur so lange mit ihr vorlieb nehmen. Wörtlich
sprach sie so, lachte und setzte hinzu: sie habe den jungen Herrn
Baumeister schon gesehen und freue sich, dessen persönliche
Bekanntschaft zu machen. [bookmark: page56]

		Sie war ein sehr hübsches Mädchen, diese Amélie, von jugendlich
üppigen Formen, mit vergnügten Augen und einem reizenden Munde. Die
lichtbraunen Locken flatterten allerliebst um den Nacken, und sie
sprach überaus behende, so daß sie die Unterhaltung allein
besorgte. Denn Wilhelm war in seiner Stimmung gar nicht
redselig.

		»Nicht wahr, ich bin anders als die Mädchen hier am Orte?« sagte
sie und nötigte ihn, auf dem Sofa neben ihr Platz zu nehmen.
»Leider Gottes«, fuhr sie fort, »bin ich ganz anders, und ich falle
hier auf. Die Leute müssen sich eben an mich gewöhnen. Sie werden
schon! Wir kommen halt aus einer größeren Stadt, wo der Umgang viel
leichter ist.«

		In der Tat war sie von einer in dieser Stadt unerhörten
Unbefangenheit und von einem allerliebsten Entgegenkommen. Man
brauchte es gar nicht zu wollen, man kriegte es von selbst. Das
heißt, man brauchte ihre Hand nicht zu suchen, sie gab sie selbst
und drückte sie freundschaftlich. Das tat sie auch jetzt mit
Wilhelm.

		Wilhelm war noch ganz erstaunt darüber, da trat jemand ins
Zimmer. Es war der Herr Wachmeister mit einem Schreiben vom
Magistrate. Er sah hoch auf, als er den Schatten Wilhelm Hand in
Hand mit dem schönen Fräulein auf dem Sofa erblickte, und innerlich
sagte er gewiß: »Ei, ei!« als er sein Schreiben nach des Fräuleins
Geheiß auf den Tisch gelegt und sich zögernd und mit Kopfschütteln
entfernt hatte.

		Endlich kam der Papa. Er bat Wilhelm, ihm ins Nebenzimmer zu
folgen, nahm das Schreiben, welches der Wachmeister gebracht, vom
Tische und öffnete das nächste Zimmer.

		Amélie machte feierlich eine Verbeugung, reichte ihm wieder die
Hand und sagte äußerst liebenswürdig: »Auf baldiges Wiedersehen!«
[bookmark: page57]

		Wilhelm fand, daß solch ein freundliches, hübsches Frauenzimmer
doch recht angenehm wäre, wenn es auch nicht an den kräftigen
Zauber Dorels hinanreichte.

		»Was bringen Sie mir?« fragte Herr Stammbach, indem er Wilhelm
einen Sessel anwies und das Schreiben des Wachmeisters öffnete.

		Wilhelm nannte sich und sein Ansuchen um des Justizmannes Rat in
Sachen des Eisensteines.

		»Rat oder Beistand?« fragte Herr Stammbach und blickte dabei in
sein Schreiben.

		Nach kurzer Pause erwiderte Wilhelm entschlossen: »Beides.«

		Er wußte, daß dies Geld kosten würde, aber er ahnte die Gefahr
des Vaters und wollte ihm durchaus geholfen sehen, wenn er auch als
Sohn aus eigenen Mitteln zusteuern mußte.

		»Also Beistand. Er liegt nahe. Ist es nicht merkwürdig, daß in
dieser Stadt kein einziger Advokat lebt? Die Leute hier sind
unbeweglich und hindern jede Veränderung. Von der Veränderung aber
leben wir Advokaten. Vielleicht wird das anders, wenn jemand wie
ich da ist. Deshalb bin ich hergekommen. Und dabei muß ich doch
einen ersten wichtigen Antrag ablehnen, einen Antrag vom hiesigen
Rate. Hier ist er, in diesem Schreiben. Dieses Schreiben verkündigt
mir, daß der Rat tatsächlich gegen Ihren Herrn Vater vorgeht. Ihrem
Herrn Vater wird das Recht auf den Eisenstein abgesprochen, das
gehöre der Grundherrschaft. Ihr Herr Vater soll also herauszahlen,
was er bis jetzt für den verkauften Eisenstein eingenommen, und
soll den weiteren Verkauf unterlassen. Man glaube voraussetzen zu
müssen, daß Ihr Herr Vater, welcher als eigensinnig bekannt sei, zu
dieser Forderung nein sagen werde, und fragt mich, ob ich die
Führung der weiteren Maßnahmen übernehmen wolle.« [bookmark: page58]

		»Und Sie wollen nicht, wie Sie angedeutet haben?«

		»Wie könnte ich, wenn ich Ihnen Beistand leisten will! Das ist
keine Grille, ist keine Großmut für Sie. O nein. Ich bin durch
Privatnachfragen schon unterrichtet von der Sache, und ich will
nicht meinen ersten Prozeß hier am Orte verlieren. Dadurch würde
mein Aufkommen im Keime erstickt.«

		»Sie meinen also?«

		»Ja. Der Anspruch der Stadt ist aus dem Dünkel erwachsen,
welcher in den Ratsherren wohnt, weil sie bisher keinen Widerspruch
von kundiger Seite erfahren haben. Jetzt kommt's ihnen heim. Die
Stadt ist in Gelsendorf gar nicht Grundherrschaft; sie verliert
also den Prozeß.«

		»Gott sei Dank!«

		»Ja, das mag sein. Aber später werden Sie mich dringend
brauchen. Durch diesen Prozeß kommt die Frage um den Eisenstein an
die große Glocke, und diese Glocke wird von der Regierung vernommen
und beachtet werden. Da liegt die Gefahr. Wenn die Regierung mit
dem Staatsrechte auftritt gegen Ihren Vater und das Regale ins
Treffen führt, dann wird die Sache kritisch, und Ihr Vater wird
Geld brauchen, um die Sache durchzuführen.«

		»Aber doch zu gewinnen?«

		»Lieber Herr Baumeister, das kann jetzt kein Mensch voraussagen.
Solche staatsrechtliche Fragen sind verzweifelt schwierig. Wir
wollen das Beste hoffen. Unsereiner muß dafür geradezu neue Studien
machen.«

		Das war gut und schlimm. Sorgenvoll ging er aus dem Hause und
nach der Stadt. Sorgenvoll. Er war ja noch ein Anfänger in seinem
Verdienste; wieviel konnte er beisteuern! Und beisteuern wollte er
für den Vater bis zu seinem letzten Groschen. Er hatte durch
Hilfsarbeiten, welche er während seiner letzten Zeit draußen
geleistet, manches kleine Sümmchen gewonnen, und für sein Geschäft
hier [bookmark: page59]
waren die Aussichten günstig durch Landbauten, die sich schon
gemeldet; aber wieviel konnte er abgeben? Prozesse sind teuer. Und
nachgeben würde der Vater niemals. »Das soll er auch nicht!« sagte
Wilhelm.

		So war er die Fremdengasse entlang bis zum Lamprechtschen Hause
gekommen, und die sorgenden Gedanken wurden abgelenkt. Vielleicht
war Dorel zu erblicken. Er stand still und blickte in den Hausflur
hinein. Es wurde schon dunkel. Dennoch sah er ein weibliches Wesen
und einen Mann. Aber es war nicht Dorel, es war Lorel, und der Mann
war der Wachmeister.

		Eilig ging Wilhelm weiter nach seiner Wohnung. Von seinem
Hausbaue gingen eben die letzten Handlanger fort, und er trug ihnen
geschwind noch auf, ans Kreuz hinauszugehen, die verrosteten Nägel
herauszuziehen und das Blech hereinzubringen in sein Zimmer. Sie
sahen ihn verblüfft an über solchen Auftrag, aber er war ja der
Baumeister; sie gingen.

		Während nun Wilhelm in seine Stube hinaufstieg, um endlich
auszuruhen und sich zu sammeln, kam er anderswo in Rede, und zwar
in so mißliche Rede, daß sein höchstes Glück, seine Liebe, aufs
schwerste erschüttert werden mußte.

		Dies geschah im Lamprechtschen Hause. Dort hatte man sich zum
Abendessen gesetzt in der großen Hinterstube. Die Bürger bewohnten
alle nur die Hinterstube, obwohl die meisten von jedem
Sonnenstrahle verlassen waren. Die kleineren Vorderstuben – die
Hausfluren verkleinerten sie – standen durchschnittlich leer und
wurden nur von den Wohlhabendsten zu Putzzimmern benützt. Bei
Lamprechts war die Hinterstube breit und tief und diente auch für
die Fleischhauerei. Beim Schweineschlachten wurde hier die Wurst
gemacht, und dabei nahm sich der stattliche Herr Lamprecht
besonders gut aus. Er war dann in Hemdärmeln, die bis über den
Ellbogen zurückgeschlagen wurden, [bookmark: page60] und in der einen Hand hatte er die
metallene Brille, in welcher ein leerer Darm steckte. Mit der
andern Hand stopfte er das kleingehackte Fleisch und kleine Würfel
weißen Brotes durch die Brille in den Darm, seine kräftigen weißen
Arme und Hände mit Grazie bewegend. Gerade bei dieser Arbeit,
welche heute stattgefunden, war er immer von guter Laune und machte
er allerlei Späße.

		Das sah man ihm auch jetzt abends noch an, als er am runden
Tische beim Abendbrote saß und frischgekochte Wurst mit
Bratkartoffeln verzehrte.

		Kartoffel nannte man diese Erdknolle nur, wenn man vornehm
sprach, der gewöhnliche Ausdruck war »Erdbirne«, in schlesischer
Abkürzung »Erdber«. Der süddeutsche Name »Erdäpfel« war ganz
unbekannt.

		Für Gottlob war es vorteilhaft, daß heute Wursttag gewesen: der
heiter gestimmte Vater hatte den Unfall mit den Schafen nicht allzu
scharf aufgenommen, obgleich die Schafe einen halben Tag Weide
verloren und Kollege Schotter seine Vorwürfe nicht schenken würde.
Er hatte dem Gottlob nur leicht den Lockenkopf geschüttelt und ihn
einen dummen Jungen genannt. Jetzt beim Abendessen fielen nur noch
leichte Regenschauer auf den Knaben nieder, welcher, über den
Teller gebückt, unbändig viel Wurst und »Erdbern« verschlang.
Kummer und Sorge des Tages hatten ihm gegen alles Naturgesetz einen
riesigen Appetit entwickelt.

		»Nimmt denn auch« – so sprühte der letzte Regentropfen von des
Vaters Munde – »ein gescheiter Junge den Greif mit zu den Schafen?
Greif ist Fleischerhund, der gehört zu den Schweinen, Kälbern und
Ochsen, aber sein Lebtag nicht zu den Schafen.«

		»Hab' ihn ja nicht mitgenommen! Er ist von selbst nachgelaufen«
– gurgelte Gottlob kaum verständlich aus überfülltem Munde. [bookmark: page61]

		Es war bereits sicher, daß er das Wetter überstanden hatte. Das
war herkömmlich, und die Schwestern klagten oft darüber: dem Jungen
werde alles nachgesehen. Sie hatten auch recht. Er war eben der
Augapfel des Vaters. Dreimal hintereinander waren Mädchen zur Welt
gekommen, beim dritten Male zu unverhehltem Mißvergnügen des
Vaters. Da endlich kam ein Sohn. »Gott Lob!« schrie Vater
Lamprecht, »Gott Lob! Und« – setzte er hinzu – »so soll er auch
heißen, Gottlob soll er heißen.« So war er denn auch getauft
worden, und er war das Herzblatt des Vaters.

		Auf der andern Seite, zur Linken, saß neben Meister Lamprecht
seine Frau, eine feine Gestalt mit feinem Angesichte. Durch ihr
glattes Haar zogen schon Silberfäden, und sie verhielt sich
gewöhnlich still neben dem sehr lebhaften Ehegatten. Zu
ihrer Linken saß Dorel, dann Rosel. Lorel saß drüben neben
Gottlob.

		Vater Lamprecht suchte einen Übergang vom Schelten seines Sohnes
und bemerkte lobend, daß dieses Jahr auch bei herannahendem Sommer
die »Erdbern« noch so gut waren, und es folgte allgemeines
zustimmendes Gemurmel. Die Kartoffel war nämlich ein Stolz der
Stadt und ein vorherrschendes Nahrungsmittel. Sie gedieh ganz gut
in dem Sandboden der Felder.

		So geläutert war die Stimmung des Hauses. Da kam aber die
Störung. Hanne, die Dienstmagd, erschien auf der Türschwelle mit
der Beschwerde: die Schweine wären aus dem Stalle gebrochen und
wirtschafteten im Hofe herum. Der Fleischergesell Traugott, welcher
allein an der andern Seite des Tisches saß, stand sogleich auf und
ging hinaus.

		Vater Lamprecht wurde dadurch sofort ärgerlich. Diese Hanne
konnte er überhaupt nicht leiden. Er war noch ein frischer
Fünfziger, ein vollblütiger Mann, welcher gern eine [bookmark: page62] hübsche Magd sah,
und seine kluge Frau sorgte deshalb dafür, daß die magere,
schielende Hanne im Hause blieb, auch wenn er sie einer
Nachlässigkeit halber fortjagen wollte. Wenn also Hanne in den
Vordergrund trat, so wurde er verstimmt und fragte jetzt scharf:
»Wer ist denn zuletzt im Hofe gewesen und hat wahrscheinlich den
Schieber am Schweinekoben locker gemacht?«

		»Lorel ist zuletzt draußen gewesen!« rief unbedacht Rosel.

		Das war ein gefährlich Wort. Lorel war gleichsam die zweite
Hausfrau. Diese Anklage kränkte sie in ihrer sonst anerkannten
Stellung, und sie verteidigte sich in bitterem Tone, ja in ihrer
verletzten Ehre ging sie zu einem unerhörten Angriffe über gegen
die jüngeren Schwestern, welche ihr alles auf dem Halse ließen und
nur ihren Vergnügungen nachliefen. »Rosel mit so viel jungen
Burschen, mit denen sie tändelte, und Dorel gar – na, das will ich
nicht laut sagen!« schloß sie mit halber Stimme.

		»Da hast du auch nichts zu sagen«, sprach mit Ruhe die
Mutter.

		»O ja!« rief Lorel, »o ja, und recht viel!«

		»Was denn?« fragte streng der Vater.

		»Ja, was denn?« rief Dorel selbst.

		»Heraus mit der Sprache!« rief der Vater.

		»Na also, wenn's denn sein muß,« sagte Lorel mit Nachdruck, »sie
scharmuziert mit dem halbfremden Schatten Wilhelm.«

		Dorel stieß einen leichten Schrei aus. Der ganze Tisch kam in
Bewegung.

		»Was?« rief der Vater, »mit dem Sohne des groben Bauers?
Beweise!«

		»Da sind sie. Gestern im Hochwalde beim Feste da sind sie beide
zusammen vom Tanzplatze weg und sind zusammen in den dunklen Wald
gegangen.« [bookmark: page63]

		Allgemeines Oh!

		»Das ist nicht wahr!« rief Dorel, »nein, das ist nicht wahr. Ich
hatte mir beim Tanze den rechten Fuß verstaucht und humpelte nach
rückwärts, um mich an einen Baum anzulehnen. Da redete mich der
Schatten Wilhelm an und fragte, ob er mir helfen könnte. ›Ach
nein!‹ sagte ich, und um zu zeigen, daß es nichts weiter wäre,
humpelte ich noch etwas weiter rückwärts, und da ging's auch schon
besser, und ich konnte bald wieder hinaus auf den Tanzplatz!«

		»Ja doch!« rief Lorel, »so schnell ging's nicht. Ich hab' euch
ja gesehen!«

		»Woher kennst du denn gerade diesen Menschen von der
widerwärtigen Bauernfamilie?« fragte der Vater.

		»O, ich hab' ihn ja schon gekannt, eh' er auf die Wanderschaft
ging. Draußen beim Doppelbier in Stromau; das sind schon zwei
Jahre.«

		»So lange? Und was spricht er denn mit dir?«

		»Gar nichts. Es dauerte ja nur ein paar Minuten.«

		»Ja doch!« – wiederholte Lorel.

		»Schrei du doch nicht in einem fort« – entgegnete ihr Dorel –
»du hast's ja ohnehin besser als ich und die Rosel. Dir macht
selbst der Vater nicht viel Querstriche mit deinem Walter, wir aber
sollen keine Silbe mit einer Mannsperson reden, damit wir ganz
gewiß alte Jungfern werden.«

		»So kommt's,« wendete sich Lamprecht zu seiner Frau, »wenn man
einen Haufen Mädel in die Welt setzt.«

		Frau Lamprechtin zuckte nicht über diesen unverdienten Vorwurf,
sondern sagte langsam zu Dorel: »Du übertreibst, mein Kind, wegen
der Mannspersonen. Mit dem Julius vom Primarius sprichst du öfters,
und es ist dir nicht verboten worden. Das ist aber was anderes mit
dem Schatten Wilhelm.« [bookmark: page64]

		»Element ja! Der Sohn eines solchen Vaters!« rief Lamprecht.

		»Aber er ist ein ausgezeichneter Mensch!« sagte Dorel,
die sich hinreißen ließ.

		»Hoho!« schrie der Vater.

		»Oh, oh!« sagte erstaunt die Mutter.

		»Das fehlte noch!« – fuhr Lamprecht fort – »solch Zeug! Was
weißt denn du unreifes Ding von einem ausgezeichneten Menschen! Das
geht mir über den Spaß mit diesem Patron. Merk dir's also: mit
dieser Schattensorte will dein Vater nichts zu tun haben; diesem
saubern Herrn Wilhelm wirst du künftig den Rücken kehren.«

		»Warum denn, Vater?«

		»Der alte Schatten hat mir einst – pfui, daß ich davon sprechen
soll. Sei ruhig und bring mich nicht in Harnisch!«

		»Lassen Sie's gut sein, Vater,« sprach jetzt Lorel, »sie wird
gleich selber einpacken mit ihrer Vorliebe für den Schatten
Wilhelm. Der Wachmeister war eben da, und der hat mir eine schöne
Geschichte erzählt! Er ist vorhin draußen gewesen in der ›Krone‹
bei dem neuen Justizherrn, um ein Schreiben abzugeben, und was hat
er da gefunden? Die Tochter des Justizherrn, welche eine schöne
Person sein soll, sitzt auf dem Sofa, und wer sitzt neben ihr, ganz
nahe und hält sie bei der Hand? Der Schatten Wilhelm.«

		Allgemeines »Ah!«

		Dorel fuhr kerzengerade in die Höhe.

		»Was ist dir?« fragte der Vater.

		»Ich habe mich,« antwortete sie kaum hörbar, »ich habe mich
verschluckt.«

		»Klopf ihr auf den Rücken, Rosel! Das hilft.«

		Rosel tat's, kriegte aber dafür einen heftigen Schlag auf den
Arm von Dorel, welche auf den Stuhl niedersank. [bookmark: page65]

		Ärgerlich darüber rief Rosel: »Was das für ein Mensch ist! Mich
hat er gestern durch den Wachmeister grüßen lassen, und ich kenn'
ihn gar nicht.«

		Dorel stöhnte leise, und die Mutter fragte: »Dich?«

		»Ja, mich.«

		»Und ich hör' ja auch,« sagte der Vater, indem er sich zu
Gottlob wendete, »daß der Junge da mit diesem Schatten verkehrt.
He, du!«

		Gottlob hatte endlich doch genug gegessen und war über seinem
Teller eingeschlafen. »Er schießt Lerchen!« lachte der Vater,
rüttelte ihn wach und fragte: »Was hast denn du mit dem Schatten
Wilhelm zu tun?«

		»Schatten Wilhelm? Der ist mein Freund.«

		Alle lachten. »So?« sagte der Vater. »Wie bist denn du zu dem
Manne gekommen?«

		»Ich hab' zugesehen bei seinem Bau. Da hat er mich von selbst
angeredet und hat mich auf die Backen geklopft, und hat gesagt, ich
hätte ein gutes Gesicht. Und dann hat er mir das Bauen erklärt, so
hübsch, und ich hab' alles verstanden. Dann hab' ich ihn draußen im
Strome schwimmen gesehen, o prächtig! Und als ich fragte, ob ich
das nicht auch lernen könnte, da hat er wieder ganz freundlich
gesagt: Freilich! Ich sollt' nur 'nauskommen, wenn er wieder baden
ginge. Er ist halt mein Freund. Malen kann er auch, und morgen früh
malt er das Kreuz draußen am Gelsendorfer Wege.«

		»Was? Das Kreuz?« riefen alle.

		»Und da darf ich zusehen, vielleicht Farbenreiben; am Ende lern'
ich malen.«

		»Dummheit, Junge! Du sollst ein Fleischer werden und dich um
solches Spielzeug nicht kümmern. Du wirst nicht mehr zu ihm
gehen.«

		»O ja!«

		»Schlingel! Aber was heißt denn das mit dem [bookmark: page66] Kreuze? Ist der Mensch am
Ende gar in der Fremde katholisch geworden?«

		»Nicht doch,« sagte Frau Lamprechtin; »er kommt ja in unsere
Kirche, ins Gestühl des Alten.«

		»Dabei könnt' er doch katholische Gedanken haben. Das fehlte ihm
just noch. Kurzum, Dorel kehrt ihm den Rücken. Hörst du?«

		Dorel blieb totenstill. Sie sah ganz blaß aus.

		»Und du, Gottlob, gehst nicht mehr zu ihm!«

		»O ja!« erwiderte der verzogene Knabe, welcher seinem schwachen
Vater – schwach nur ihm gegenüber – gar oft zu trotzen pflegte.

		»Das Maul halten, Bengel!« – rief Herr Lamprecht, dem Gottlob
den Kopf schüttelnd. – »Jetzt geht der Bürger zum Biere. Der
›Kegel‹ ist beim Schotter. Der spart am Malze nicht, man kriegt
einen ordentlichen Trunk, und wegen der Schafe von heute kann ich
ihm ein gutes Wort sagen.«

		Somit erhob er sich und schloß die Abendmahlzeit. Rosel brachte
ihm Stock und Dreimaster. Er setzte den letzteren auf, stieß den
Stock auf den Boden und schaute noch einmal, ein sicherer Herr, auf
die schweigende Familie. Dann ging er fort.

		Der dreieckige Hut war schon ganz in Abnahme bei den jungen
Leuten, er aber trug ihn noch zuversichtlich. Mit Recht, denn er
gab der ganzen Erscheinung eine gewisse Krone, etwas
Würdevolles.

		Sein Weg ging über den Ring; Schotter mit seinem »Kegel« wohnte
in der Wassergasse. Ins Wirtshaus ging der Bürger des Abends nicht,
das gab's gar nicht. Das Bier wurde in den Bürgerhäusern
ausgeschänkt. Jedes Haus hatte Braugerechtigkeit, es braute also
unter dem Stadtbrauer für sich, und die großen Hinterstuben wurden
dann Schänkstuben. Die ausgesteckten »Kegel« bezeichneten, wo
[bookmark: page67] das
Bier zu finden wäre. Der »Kegel« war ein schmales Brett über
Manneshöhe, welches an den Seiten bogenartige Einschnitte hatte und
an seiner Spitze wie ein Zepter ausgeschnitten war. Dieser Kegel
wurde neben der Haustür angebracht.

		Bei aller Rüstigkeit mußte Lamprecht fein langsam gehen, denn
eigentliche Straßenbeleuchtung gab's noch nicht. Am Rathause nur
und am Gerichtshause brannte ein Flämmchen, und vor dem
Straßenpflaster mußte man sich auch in acht nehmen: es bestand aus
runden Feldsteinen und war nicht ohne manche unerwartete
Vertiefung.

		Als er am Rathause vorüber war, hörte er Flötentöne. Sie nahmen
sich sehr hübsch aus in der totenstillen Stadt. Sie war totenstill,
obwohl es vom großen Turme erst vor kurzem acht geschlagen
hatte.

		Wer bläst denn die Flöte? fragte er sich und schaute in die
Höhe. – Richtig! Da oben im Eckhause, dem Neubau gegenüber, brennt
Licht, und da wohnt, hör' ich, der bedenkliche Baumeister. Flöte
blasen kann er auch. Hm, hm! Die Katholischen befassen sich gern
mit Musik, wäre er wirklich –?

		So denkend schritt er vorüber nach dem Kegel in der
Wassergasse.

		Und es war in der Tat Wilhelm, welcher die Flöte blies. Damals
waren die Klaviere glücklicherweise noch selten – in der Stadt
gab's gar keins – und das Flötenspiel war Mode. Wilhelm hatte es
von Jugend auf gelernt. Man spielte vorzugsweise Lieder, wie:
»Guter Mond, du gehst so stille« und »Nun ruhen alle Wälder«.
Wilhelm aber hatte draußen neue gelernt. Ein gewisser Reichhardt
hatte besonders Lieder von Goethe in Musik gesetzt, was ja sehr
leicht war, und dadurch war Wilhelm mit Goethes Liedern bekannt
geworden. Nun hatte er in Berlin bei seinen Baustudien einen
innigen Freund gefunden, welcher [bookmark: page68] Regel hieß und
Naturwissenschaften betrieb; der kannte die neuen Dichter und sagte
sie her, und durch ihn war Wilhelm zu einer Lektüre gekommen,
welche in seiner Vaterstadt noch völlig unbekannt war. Es gab wohl
einen Stadtkutscher, welcher Schiller hieß, aber von einem Dichter
Schiller wußte noch 1810 niemand etwas, obwohl er schon vor fünf
Jahren gestorben war. Dichtungen, meinte man, gab's nur im
kirchlichen Gesangbuche, und lesen, was man heute lesen nennt, das
spielte noch gar keine Rolle. Nicht einmal Zeitungen las man. Es
gab auch kein Wochenblatt und keine Druckerei. Was öffentlich
bekannt werden sollte, das wurde geschrieben hinter Drahtgittern am
Rathause ausgehängt, oder in die Häuser angesagt, oder ausgerufen.
Manches, was nur von fern mit der Kirche zusammenhing, wurde nach
den Heiratsaufgeboten von der Kanzel verkündet.

		Wilhelm hatte somit einen großen Vorsprung vor seinen
Umgebungen, und er war schon so weit, daß ihm das Lesen ein Genüge
verschaffte. Er hatte einige gute Bücher für seine Bauwissenschaft
mitgebracht und ein paar Bändchen von Goethes Gedichten.

		In letzteren las er gern, und das hatte er auch heute getan. Sie
gewährten ihm eine gewisse Erquickung und Erfrischung. Dann hatte
er seine Flöte ergriffen und Goethes »Im Walde schleich ich still
und wild« geblasen.

		Er ahnte nicht, daß seine sehnsüchtigen Liebesgedanken soeben im
Lamprechtschen Hause einen Schlag erlitten hatten, von dem sie sich
kaum wieder erholen konnten.

	
		
		5.

		Mir ist es, denk' ich nur an dich,

Als in den Mond zu sehn –

		So hatte Wilhelm, in Goethes Liede fortfahrend, geflüstert beim
Einschlafen. Jetzt erwachte er mit diesen [bookmark: page69] Worten aus tiefem
Schlafe voll angenehmer Träume. Die Sonne hatte ihn geweckt. Über
den Ring her kam sie und beleuchtete sein Zimmer und sein Bett.

		»Ein gutes Zeichen!« rief er und sprang auf. Ohne Überlegung,
ganz von selbst war es in ihm fest geworden: Heute gehst du hin,
heute holst du dir von Dorels Eltern die Entscheidung für dein
Glück.

		Junge Liebe denkt nichts anderes als Glück.

		Er wußte ja nichts davon, daß gestern abends im Lamprechtschen
Hause sein Glück zerschlagen worden. Und Unkenntnis der Umtriebe in
unserer Nähe ist ja doch immer ein Segen. Man bleibt in dieser
Unkenntnis auch ungeschwächt, und wenn dann das Wetter einschlägt,
wehrt man sich mit ungeschwächter Kraft, denn man ist vorher nicht
beunruhigt, nicht geängstigt worden.

		Das Blech vom Kreuze draußen war noch gestern abends von den
Handlangern gebracht und auf einen großen Arbeitstisch mitten im
Zimmer gelegt worden. Sogleich ging er daran, es abzuwaschen und zu
reinigen. Dann suchte er all seine Farbenvorräte zusammen. Er war
kein eigentlicher Maler geworden draußen, aber er hatte Neigung und
ein wenig Geschicklichkeit für Malerei. Wenigstens hatte er die
Fassaden seiner Baurisse immer mit großer Sorgsamkeit behandelt,
und dies, meinte er, wird ja ausreichen, um das bloße Auffrischen
der Farben an diesem Christusbilde zu ermöglichen.

		Eben hatte er angefangen, Farbe aufzutragen, als es an der Türe
klopfte, und herein trat der Wachmeister, einen großen Brief in der
Hand. Es schlug just 8 Uhr.

		Er nahm den hochgeschweiften, im Filzhaare recht abgenützten Hut
in die andere Hand und stöhnte, ehe er sprach. Auf die Frage, was
es gebe, sprach er mit bewegter Stimme, daß ihm sein Sohn Fritze
gestern abends erzählt habe, der Herr Baumeister Schatten jun. habe
die Absicht ausgesprochen, [bookmark: page70] das Christusbild draußen am Kreuze
abzunehmen. Tief erschrocken sei er nach Sonnenuntergang
hinausgeeilt und habe leider jene Absicht vollzogen gefunden. Sein
Amt habe ihn nun verpflichtet, davon Anzeige zu machen beim Herrn
Polizeiinspektor, denn er habe alle öffentlichen Vorgänge stehenden
Fußes zu melden. Der Herr Polizeiratmann, wie er offiziell heiße,
habe denn auch sofort geäußert: »Dies ist ein Aktus unerlaubter
Gewalttätigkeit an einem öffentlichen Denkmale, und die
Katholischen in der Stadt namentlich werden auf strenge Ahndung
antragen, denn das Kreuzesbild ist ein Sym – Sym –«

		»Bolum« – ergänzte Wilhelm – »richtig! Symbolum ihres Glaubens.
Herr Schatten jun. muß also zum mindesten sogleich das Kreuzbild
wieder an Ort und Stelle liefern, obwohl es Sonntag ist und die
hereinkommenden Bauern die Wiederherstellung mit Befremden
anschauen werden. – Also hat der Herr Polizeiratmann gesprochen,
und ich vermelde es wortgetreu.«

		Das alles hatte Grund und war Wilhelm unangenehm. Er versprach
also die rasche Wiederherstellung an Ort und Stelle, sobald das
Bild aufgemalt wäre.

		»Das genügt nicht« – sagte der Wachmeister mit würdevollem
Nachdrucke.

		»Überlassen Sie mir die Verantwortung und erzählen Sie dem Herrn
Polizeiratmanne, daß es in guter Absicht geschehen sei, um das
verwitterte Bild wieder aufzufrischen.«

		»Sie sind doch nicht katholisch –?« – »Das ist ja auch nicht
nötig dazu. Ist der Brief in Ihrer Hand schon vom Herrn
Polizeiratmann?«

		»O nein! Der ist vom Bürgermeister und Rate. Er betrifft auch
die Schattens, nämlich den Herrn Vater. Eigentlich ist es meines
Amtes nicht, Erlässe über Land zu bestellen; dafür ist der Ratsbote
da. Aber dieser Mann ist [bookmark: page71] immer krank und sollte schon lange
pensioniert werden. Jedoch man pensioniert nicht gerne, besonders
darum nicht, weil der notwendige Spittel noch nicht gebaut ist. Da
übernehme ich denn aus patriotischer Regung die Arbeit des elenden
Boten und werde mich, obwohl es Sonntag, sofort nach Gelsendorf
verfügen.«

		»Was steht denn drin?«

		»Habe keine Einsicht genommen, höre nur nebenher, daß Schatten
senior ein Befehl angekündigt und im
Notfalle ein großer Prozeß angedroht wird in Sachen des Verkaufes
von Eisenstein. Es tut mir das alles contra Schatten senior und junior
aufrichtig leid, aber die Pflicht gebietet, die Pflicht.«

		»Gehen Sie mit Gott!«

		»Wie, Sie wollen nicht sogleich –?«

		»Nein. Erst wenn es fertig ist.«

		»Ich wasche meine Hände« – das war vielleicht nötig! – »und
hoffe, Sie werden meiner freundlichen Warnung eingedenk bleiben.
Meiner Warnung!«

		Er ging und begegnete an der Tür dem Herrn Apotheker. Aha! –
dachte er – da geht's los! – und mit dem Haupte vornehm nickend,
stolperte er hinaus, die Treppe hinunter und marschierte gen
Gelsendorf.

		Der Apotheker Joppmer war das bürgerliche Haupt der wenigen
Katholiken im Orte und war der einzige Katholische im Rate der
Stadt. Weil er als Apotheker botanische Kenntnisse besaß, hatte man
ihm sogar die Beaufsichtigung des Stadtforstes übertragen. Sein
Erscheinen bei Wilhelm war also wohl von Bedeutung, und zwar von
strenger Bedeutung, wenn es sich um das Kreuzesbild handelte, und
die Lage Wilhelms wurde immer unangenehmer.

		Es handelte sich wirklich darum. Herr Joppmer betrachtete eine
Weile das verwaschene Bild und machte über seiner Brust ein
leichtes Kreuzzeichen, eh' er sprach, dann [bookmark: page72] aber reichte er dem
erstaunten Wilhelm die Hand und sagte: »Wir Katholiken der Stadt,
Herr Schatten, danken Ihnen für den freundlichen Willen, unser
heiliges Kreuz aufzufrischen. Wir sind solches Entgegenkommen gar
nicht gewohnt. Ich habe auch dem Herrn Polizeiratmann, welcher uns
mit dem Frühesten die Anzeige gemacht und welchen ich soeben
gesprochen, glatt und kurz gesagt: wir selbst hätten Sie um die
Aufbesserung des Bildes gebeten und es könnten alle polizeilichen
Schritte unterbleiben.«

		Nun folgte ein kurzes Gespräch über die Pein der
Religionsunterschiede, bei welchem Wilhelm sich milde äußerte, ohne
seinen evangelischen Glauben preiszugeben, und die Unterredung
wurde nur beendigt, weil der kleine Gottlob hastig eintrat. Vor dem
Knaben wollte man das Thema nicht weiter erörtern, und der
Apotheker schied, Wilhelms Zusage annehmend, daß dieser die
Wiederbefestigung des Bildes durch seine Leute besorgen werde.

		Gottlob war so hastig, weil er als ehrlicher Bursch das
Bekenntnis los werden wollte: sein Vater hätte ihm die Besuche beim
Herrn Baumeister untersagt.

		»Warum denn?«

		»Ach, die Mädel klatschten so viel durcheinander und vergönnen
mir nicht, daß ich 'rumspringen kann. Gestern beim Abendessen
nahm's gar kein Ende, und ich bin drüber eingeschlafen und hab'
nicht verstanden, was sie vorbrachten. Die Lore ist so ein böses
Maul und hat's immer gegen das Dorel.«

		»Ah! Wie denn?«

		»Ja, das hab' ich eben nicht gehört. Jetzt nach neun gehn sie in
die Kirche, und da bin ich fortgewischt.«

		»Aber du mußt ja dem Vater gehorchen, und ich darf dich nicht
mehr aufnehmen.«

		»O, der Vater! Der spricht geschwind so was und [bookmark: page73] vergißt's bald wieder.
Der Vater ist gut, und ich hab' ihm auch gesagt, daß ich doch
hergehe.«

		»Ich sollte deinen Vater vielleicht einmal besuchen?«

		»Ja, ja, das wär' gut, bei Besuchen ist er immer
freundlich.«

		Nun ging es an die Malerarbeit. Gottlob schleppte Farben herzu
und Pinsel – es fehlte aber an einem größeren Pinsel. Da kamen die
Maurer und Handlanger nach ihrem Wochenlohn; er lag bereit, und der
Polier sagte, er hätte drüben im Bau einen großen Pinsel zum
Stubenanstreichen. Der wurde geholt, und nun förderte zu Gottlobs
Erstaunen die Arbeit. So wurde es 10 Uhr.

		Um elf – da war die Kirche aus – wollte Wilhelm seine Aufwartung
machen im Lamprechtschen Hause, da ja Gottlobs Bericht nichts von
der Hauptsache vorgebracht hatte. Wilhelm, bester Laune, malte
eifrig – da erschien unerwarteterweise der Wachmeister wieder. Er
sah verstört aus. Seine große Nase, sonst leicht angerötet, war
entschieden blaß.

		»Was bringen Sie noch? Die Kreuzangelegenheit ist vom Herrn
Apotheker erledigt beim Polizeiratmann. Was wollen Sie denn
noch?«

		»Zur Warnung komm' ich, zur nochmaligen Warnung,« sprach er,
mühsam Atem schöpfend, »und um Genugtuung zu fordern. Ihr Herr
Vater ist mir Genugtuung schuldig.«

		»Wofür denn?«

		»Er hat mich beleidigt, und in mir die ganze Stadt,
Bürgermeister und Rat eingeschlossen. Oh! Als ich ihm den großen
Brief, den Erlaß des Rates, eingehändigt, da hat er eine
verächtliche Handbewegung gemacht und hat zu seinem Sohne Christoph
gesagt: ›Christoph, mach du den Wisch auf!‹ – Wisch hat er gesagt,
Sie hören – ›sieh [bookmark: page74] zu, was die Leute wollen.‹ – Die Leute hat
er gesagt! Nun hat der Sohn Christoph vorgelesen, und dazu hat der
alte Herr fürchterlich geraucht, soweit es die Pfeife hergab, sie
hatte wenig Luft; sonst hat er sich beim Zuhören mit keinem Worte
geäußert. Als aber der Erlaß zu Ende war, hat er gesagt: ›Gib den
Wisch her!‹ – wieder Wisch – ›und bring eine eingetunkte Feder,
Christoph!‹ Darauf hat Christoph bemerkt, die Tinte sei
eingetrocknet. ›Also einen Bleistift!‹ – ›'s ist nur ein Rotstift
da.‹ – ›Also einen Rotstift!‹ – Und nun hat der alte Herr mit
diesem gemeinen Instrumente eines Maurerpoliers unter den Erlaß der
hochansehnlichen Behörde mit dem Rötel geschrieben, und zwar in
ellengroßen Buchstaben geschrieben; hören Sie: ›Nein! Grund und
Boden ist mein. Christian Schatten.‹ – ›Da ist die Antwort!‹ hat er
gerufen, und als ich versteinert stehen blieb, da hat er geschrien:
›Marsch!‹ Jetzt hab' ich mich pflichtschuldig ermannt und habe
bescheidentlich geäußert, ich könnte doch nicht den feierlichen
Erlaß des hohen Rates wieder zurückbringen, da hat er – hören Sie!
– nach seinem Krückstocke gegriffen – es ist ein knotiger Dorn –
hat ihn in die Höhe gehoben und noch einmal mörderlich geschrien:
›Marsch!‹ Was blieb mir übrig? Ich konnte doch nicht meine amtliche
Person aussetzen, mit dem dicken Schwarzdorn geprü – ich zog mich
anständig zurück, ohne ein Wort zu verlieren bei so unwürdiger
Behandlung, und bin hereingelaufen wie ein – ich sag' es gerade
heraus – wie ein begossener Hund, empört bis in die Eingeweide.
Hier ist der schimpfierte Erlaß, unter solchen Umständen
zerknittert wie ein – ich schweige. Nehmen Sie ihn hin! Ich kann
die eigene Schrift des hohen Rates doch nicht besudelt dem hohen
Rate zurückbringen, niemals! Deshalb komme ich wieder hierher. Sie
sind der Junior, Sie sind der Sohn, Sie werden dem Senior, dem
Vater, die gemißhandelte Schrift einhändigen [bookmark: page75] und werden für anständige
Beantwortung Sorge tragen als städtischer Baumeister. Nehmen
Sie!«

		»Nein!« sagte Wilhelm lachend, »das werde ich nicht. Geben Sie
ihn nur ab, wie er da ist auf dem Rathause.«

		Er war eben der Sohn seines Vaters und gönnte dem Rate den
Ärger, nicht überlegend, daß der heraufbeschworene Zorn auch ihn
treffen könnte, wenn diese seine letzte Äußerung oben erzählt wurde
vom Wachmeister.

		Der umsichtige Wachmeister machte ihn auch sogleich hierauf
aufmerksam, und zwar mit einem gewissen Nachdrucke, aber Wilhelm
lachte weiter. Dem Wachmeister blieb nun nichts übrig, als ein
ausdrucksvolles Schweigen und ein schwerwiegendes Kopfnicken, und
als auch dies nichts half, sondern Wilhelm schweigend fortmalte, da
stülpte der Wachmeister unhöflich genug sein Hutschiff auf den
Kopf, machte eine soldatische Wendung und ging. Er zitterte dabei
vor Erregung, daß er nicht sogleich die Türklinke fand und daß er
draußen vor der Treppe stehen bleiben mußte, um sich zu sammeln.
Wozu er beim Hereinlaufen nicht gekommen war, das tat er jetzt, er
las den Erlaß. Die hochbemessenen Worte desselben richteten ihn
auf, und die Treppe hinabtastend, sagte er zu sich: »So geht's
nicht weiter! Der alte Bauer muß exemplarisch bestraft und an den
Bettelstab gebracht werden, du aber verlangst gekränkt Genugtuung.
Sie kann in einer Geldentschädigung bestehen.«

		Es schlug halb elf. Der entscheidende Augenblick nahte für
Wilhelm. Er legte den Pinsel weg, um sich zu rasieren und
sonntäglich zu kleiden.

		Daß er sich selbst rasierte, etwas ganz Ungewöhnliches in der
Stadt, entzog ihm auch ein Quantum Popularität, denn der
Stadtbarbier war darüber wütend und sprach davon überall, wie von
einem Attentate. Wohin sollte es denn bei solcher Eigenmächtigkeit
kommen mit einem redlichen Gewerbe? Des bösen Beispiels gar [bookmark: page76] nicht zu
gedenken. Das konnte ja die jungen Bürger anstecken!

		Gottlob sah dieser Aktion aufmerksam zu. Sie interessierte ihn
viel mehr als die Szene mit dem Wachmeister, welche er nicht
verstanden hatte.

		»Das muß ich auch lernen,« sagte er, »da wird sich der Vater
schön wundern, wenn ich keinen Barbier brauche.«

		»Später!« lachte Wilhelm. »Jetzt mußt du fort, denn mit mir
kannst du nicht gehen. Sie sehen ja sonst, daß du wieder mit mir
verkehrst.«

		»Ich geh auf den Brauhausplatz. Da schlagen wir Sonntags nach
der Kirche Kegel.«

		Kegel »schlagen« war ein dem Orte eigentümliches Spiel. Zwei
Jungen standen dicht vor den neun Kegeln und warfen die Kugeln in
sie hinein, derjenige gewann, welcher den letzten Kegel umwarf. Da
kam's denn gewöhnlich zuletzt auf ein weit auseinanderstehendes
Dreieck an, welches mit einem Wurfe umgestoßen werden mußte.

		»Das kann ich!« sagte Gottlob selbstgefällig und lief fort. An
der Tür stillhaltend, rief er aber noch: »Sie kommen doch heute
nachmittags zum Kirschenfeste in den Garten? Auch die Herzkirschen
sind reif und Primariussens Julius kommt auch.« Und fort war
er.

		Bald darauf schritt auch Wilhelm über den Ring, dem Eckhause der
Fremdengasse zu, wo das Lamprechtsche Haus stand. Er war guter
Zuversicht, sich mit günstigem Erfolge in diesem Hause einführen zu
können! Der Arme!

		Es war dort niemand zugegen als Frau Lamprechtin und Dorel.
Lamprecht und die beiden Schwestern waren in der Kirche. Aber sie
mußten gleich kommen, denn es schlug elf.

		Die Mutter und Dorel saßen in der Hinterstube, die Mutter am
großen Tische, Rechnungen schreibend für schuldige Kunden, Dorel am
Fenster, mit einer Näharbeit beschäftigt [bookmark: page77] und manchmal den Kopf
hebend, um in den Hof zu blicken, wo ganz hinten ein Stückchen
Sonnenschein lag, der keinen Weg in die Stube fand.

		Ein Stückchen Sonnenschein! Das schien sie auch für sich zu
wünschen. Sie sah recht traurig aus, recht traurig. Es war ihr auch
lauter Schlimmes begegnet. Zuerst die Geschichte mit der Rosel,
welche behauptet hatte, der Wachmeister hätte ihr Grüße
ausgerichtet vom Schatten Wilhelm. Die eigene Schwester also hätte
ihn abspenstig gemacht, diesen Wilhelm, auf den sie so vertraut
hatte! Nein, hatte sie endlich gesagt, das kann nicht sein, seine
Augen sind ja so ehrlich! Dann aber war die entsetzliche
Bestätigung seiner Unehrlichkeit gekommen durch die Lore, Wilhelm
Hand in Hand auf dem Sofa mit dem fremden, schönen Mädchen! Du
lieber Gott! Nun war ihre ganze, so hoffnungsreiche Liebe
zertrümmert.

		Es darf aber nicht verschwiegen bleiben, daß sie nicht immer
traurig war seit der schrecklichen Erfahrung von gestern abends.
Ihre Trübsal wurde zuweilen unterbrochen durch einen grimmigen Zorn
gegen Wilhelm. Er hatte sie ja doch geradezu zum Narren gehabt. So
nannte sie's und ballte die kleine Faust. Es lag eben doch ein
starker Kern von Kraft in ihr.

		Die Mutter sah zuweilen von ihren Rechnungen auf und blickte
nach der Tochter. Das Dorel war eigentlich ihr Liebling wie Gottlob
des Vaters, und ihr jetzt so stockstilles Wesen, ihr blasses
Gesicht, das fiel der Mutter auf. Sie war eine gescheite Frau und
hatte gestern abends wohl bemerkt, daß Dorel so jäh in die Höhe
gefahren. Ans Verschlucken hatte sie nicht geglaubt, und sie wollte
Näheres wissen. Sie fragte also plötzlich die Tochter: »Sag einmal,
Dorel, was war denn das gestern?«

		Da stürzte die garstige Hanne ins Zimmer und schrie fast: »Der
junge Herr, ich glaube der Schatten Wilhelm, ist [bookmark: page78] draußen im Hause
und fragt nach dem Herrn Meister und der Frau!«

		Dorel flog von ihrem Sitze auf, die Näharbeit fiel auf den
Boden. Auch die Mutter erhob sich, und im nächsten Augenblicke trat
Wilhelm ein. Er ging auf die Mutter zu, trat aber sogleich einige
Schritte zur Seite, weil Dorel heftigen Trittes an ihm vorüberging,
mit dem Arme eine jäh abweisende Bewegung machte und das Zimmer
verließ. Sie schlug die Tür hinter sich zu, daß es außerordentlich
knallte.

		Wilhelm wurde durch dies offenbar feindliche Betragen total
verwirrt, ja bestürzt und war nicht gleich imstande, an die ihm
entgegentretende Mutter auch nur ein Wort zu richten. Die Mutter
war auch arg erstaunt, aber sie war eine besonnene Frau und
übernahm die Wilhelm fehlende Anrede mit den Worten, was dem Herrn
Baumeister zu Diensten stünde?

		Einen ungünstigeren Eindruck konnte Wilhelm kaum machen, als er
stotternd vorbrachte, er hätte den Versuch machen, das heißt seine
Aufwartung machen wollen.

		Da wurde er unterbrochen. Herr Lamprecht mit Lorel und Rosel
traten ein. Sie hatten die Gesangbücher in den Händen, und da Herr
Lamprecht in der andern Hand den hohen Stock hielt, so nahm er,
vielleicht deshalb, den Hut nicht ab. Jedenfalls blickte er mit
zusammengezogenen Augenbrauen auf Wilhelm, der wie ein armer Sünder
dastand.

		Es fiel kein Wort. Frau Lamprechtin winkte die Hanne hinaus und
endigte die peinliche Pause, indem sie zu ihrem Gatten sagte: »Der
Herr Baumeister Schatten jun. wollte seine Aufwartung machen.«

		»Aufwartung?« sprach Herr Lamprecht, »was heißt das? Wir kennen
einander nicht, und ich weiß wahrhaftig nicht, wozu wir einander
kennen lernen sollten. Lernen! [bookmark: page79] Uns Alten wird das Lernen schwer. Der
Herr ist auch ganz anders, als wir bescheidene Handwerksleute sind,
und er würde nichts Brauchbares bei uns finden. Nicht wahr,
Frau?«

		Dies sagend, gab er Hut und Stock an die beiden Mädchen, nickte
mit dem Kopfe und sprach: »Wir bedanken uns für die Ehre.«

		Es blieb Wilhelm nichts übrig, als abzugehen. Da er jedoch nun
so weit gefaßt war, um die Beleidigung klar zu empfinden, so sagte
er fest: »Und ich bedanke mich für so höflichen Empfang«, wendete
sich und ging.

		Frau Lamprechtin eilte ihm nach bis an die Tür und sprach:
»Nichts für ungut, Herr Schatten! Es kam alles so unerwartet.«

		Er ging, den Tod im Herzen. Dorel hatte ihn fortgewiesen, der
Vater desgleichen. Alle Hoffnung lag zerschellt auf dem Boden.

	
		
		6.

		Es kam noch schlimmer. Wozu wäre auch der unermüdliche
Wachmeister Kiesel dagewesen, welcher seinen Gehalt zu klein fand
und sich darauf angewiesen sah, seine Nahrung zusammenzusuchen wie
ein Lumpensammler.

		Diesmal nahm er sogar einen noch höheren Flug. Er lechzte nach
Rache, nach Rache links und rechts. Dazu wurde er gegen seine
Gewohnheit erfinderisch, er wurde ein kleiner Katilina, obwohl er
diesen schlimmen Römer gar nicht kannte.

		Von Schatten Wilhelm hinweg war er Sonntag vormittags, den durch
Rotstift verschimpfierten Erlaß in der Hand, aufs Rathaus gegangen
und hatte dem Herrn Polizeiratmann und seinem Vetter, dem Herrn
Kämmerer [bookmark: page80]
Bericht erstattet. Er hatte dies mit zitternder Stimme getan, weil
ihn eine edle Entrüstung übermannte.

		Da erlebte er den Schmerz, daß es ihm zum Vorwurfe gemacht
wurde, den Erlaß des hohen Rates zurückzubringen, obenein so
zerknittert und wirklich verschimpfiert durch den Rotstift
zurückzubringen. Pfui! Das sei standeswidrig.

		»Ja, um Gottes willen,« schrie er, »was hätte ich denn tun
sollen? Er hätte mich ja gehauen!«

		»Ein pflichtmäßiger Beamter«, hatte der eiserne Polizeiratmann
erwidert, »muß alles hinnehmen, wenn die Würde seines Vorgesetzten
auf dem Spiele steht.«

		»Auch das noch,« hatte er in sich hineingeseufzt, und die erste
katilinarische Regung war in ihm aufgetaucht.

		Übrigens hatte der Polizeiratmann gemeint, es seien Rat und
Stadtverordnete sogleich zusammenzurufen, um Strafmaßregeln zu
treffen gegen den ausschreitenden Bauer Schatten senior und um sogleich die Einleitung des
Prozesses gegen den Frevler zu verfügen.

		»Das geht nicht; es ist ja Sonntag,« war die Meinung des
Kämmerers, »da ist jedermann in der Kirche. Aber morgen soll's
geschehen, morgen Montag. Es steht bis dahin nichts im Wege,
Stadtwachmeister, daß Ihr in der Stadt ausstreut, wie
hochverräterisch sich der Bauer gegen die Stadt benommen und seinen
wohlbekannten Knotenstock gegen die ganze Obrigkeit erhoben. Das
wird die Stadtverordneten, welche leider oft durch Meinungen
gespalten sind, in einen und denselben Harnisch jagen, so daß
morgen der Beschluß einstimmig erfolgt.«

		Dies paßte dem Wachmeister, denn er wollte sich rächen. Er hatte
bei seinem Hundeleben, wie er's nannte, oft dies Bedürfnis, aber er
unterdrückte es gewöhnlich aus angeborener Klugheit; er wollte sich
nicht ausgesprochene Feinde schaffen. Hier war das anders. Was
konnte ihm [bookmark: page81] der Bauer da draußen schaden oder nützen!
Besonders nützen! Denn dieser Bauer war sparsam bis zum Schmutz.
Also zunächst gegen ihn, dann aber auch – Geduld! Geduld! sagte
sich der entstehende Katilina.

		So ging Kiesel denn, seiner nächsten Aufgabe entsprechend, den
Rest des Sonntags über in der ganzen Stadt umher und erzählte seine
Geschichte. Natürlich unter steter Steigerung. Bis zum Abende war
sie eine furchtbare Legende geworden, welche überall und zwar mit
Zusätzen, eifrigst nacherzählt wurde und beim »Kegel« in Schotters
Hause tumultuarische Szenen hervorrief.

		Mit seinem Fleiße zufrieden, kam Kiesel abends heim und stand
mitten in der Stube, gleichsam Atem schöpfend, still. Kiesel,
dachte er halblaut, Kiesel – er vermied absichtlich den Titel
Wachmeister – Kiesel, man hat wirklich gesagt, du müßtest dich
hauen lassen. Das verdient noch mehr, als die Roheit von einem
Bauer – welch Mittel gäbe es, ihnen, der sogenannten Obrigkeit, den
Flegel an den Leib zu bringen, welches?

		Jette und Fritz, des Abendessens sehr bedürftig, blickten
beunruhigt auf den die Lippen und die Arme bewegenden Vater,
welcher doch schwieg, und schüchtern sagte endlich Jette: »Vater!
Die Erdbern in der Schale sind fertig, aber es ist nur noch wenig
Butter da.«

		»Butter? Ja, nicht Butter und Brot findet das verkannte Talent.
Höchstens schwarzes Brot, aber keine Butter«, sprach Kiesel mit
schwacher Stimme, zog aber eine große Wurst aus der Tasche und
legte sie auf den Tisch. Dazu sprach er die schmerzlichen Worte:
»Dies ist das einzige Ergebnis des ganzen Sonntag. Frau Schotter
hat sie mir gestiftet, weil ich ihr klar machte, daß die Absperrung
des Wassertores wegen ihrer Schafe den Zugang zur Stadt gesperrt
und dem Schotter Unannehmlichkeiten verursachen könnte, sobald ich
Anzeige machte.« [bookmark: page82]

		»Aber eine Leberwurst, Vater!« – rief Jette – »ach, ist die
schön! Darf ich sie gleich braten? Das Holz kostet ja nichts.«

		»Das fehlte auch noch! Also brate!«

		Er bezog nämlich frei Holz, so viel er wollte. Das Holz, leider
sehr wohlfeil, war der Reichtum der Stadt, und jeder Hausbesitzer
bekam sechs Klafter so gut wie geschenkt. Nur ein paar Groschen
hatte er für jede Klafter zu entrichten.

		Während Jette leidenschaftlich mit dem Braten der Wurst
beschäftigt war und Fritze – man sagte Fritze, nicht Fritz – ihr
mit Handreichungen half, saß der beleidigte Stadtdiener auf dem
alten, mehrfach durchlöcherten Strohsessel und dachte nach.
Katilina entwickelte sich.

		Die gebratene Wurst kam auf den Tisch, und er schien mit einem
gewissen Ingrimm zu essen eine lange, lange Weile; plötzlich –
wahrscheinlich war er satt – schrie er auf. »Genug!« lautete das
Wort. »Der Rest aufzuheben für morgen! Du, Fritze, gibst ein weißes
Blatt Papier her und einen Bleistift, rasch!«

		Katilina war fertig. Kiesel schrieb langsam und mühsam auf dies
Papier. Die Kinder sahen ihm erschrocken zu, denn er schrieb sonst
nie einen Buchstaben, er war für mündliches Verfahren.

		»So!« – sprach er endlich – »jetzt nimmst du, Fritze, ein neues
weißes Blatt, auch nur ein Quartblatt, und schreibst dies ab mit
großen Buchstaben, denn der Grobian kann nur schwer lesen.«

		Als Fritze dies getan, prüfte Vater Kiesel die Handschrift und
las sie laut: »Heute Montag um zehn hat es« – »hat es« war
landesüblich für »gibt es« – »eine Versammlung der Stadtverordneten
auf dem Rathause. Da wird der Prozeß beschlossen gegen den
widerspenstigen Schatten sen.,
welcher Stadtgut in seine Tasche steckt.« [bookmark: page83]

		»Der kommt mit seinem Knotenstocke, und sie beschädigen sich
beiderseits«, sagte er unverständlich vor sich hin, laut aber
sprach er: »Fritze, du machst immer noch zuviel Punkte. Aber hier
kann's nicht schaden. Morgen früh um sieben gehst du nach
Gelsendorf zum alten Schatten – du kennst doch sein Bauerngut?«

		»Freilich!«

		»Und gibst diesen bloß zusammengefalteten Zettel ab.«

		»An wen, Vater?«

		»An die Frau. Bis gegen zehn ist er auf dem Felde draußen.
Ihn mußt du vermeiden, er würde dich durchprügeln.«

		»Oh!«

		»Die Frau liest's nicht, und die wird's ihm schon einhändigen.
Du wartest auf keine Frage, du gibst keine Antwort, sondern machst,
daß du fortkommst, und erzählst mir dann, ob's gelungen ist.«

		Hierauf ging die katilinarisch gewordene Familie zu Bette.

		Des alten Schatten Charakter war so bekannt, daß Kiesels
Scharfblick nicht übermäßig hoch anzuschlagen ist.

		Der Scharfblick bewährte sich allerdings. Montag gegen zehn kam
der alte Schatten vom Felde herein zu Kaffee und Stangentabak.
Seine Frau gibt ihm den Zettel. Er verlangt seine Kneifbrille – der
jetzige Kneifer war schon damals erfunden – er versucht zu lesen,
und wo er stockt, da hilft Christoph. Als er den Inhalt verstanden,
springt er auf und schreit nach seinem Sonntagsrocke, nach seinem
Dreimaster, und nachdem er jenen angezogen, diesen aufgesetzt,
verschluckt er stehend seine Tasse Kaffee, flucht dazwischen, daß
es hätte finster werden mögen – wie man zu sagen pflegte – und
schreitet dann stracks aus dem Stübchen nach der Tür des
Wohnzimmers.

		»Aber was denn, Vater?« rufen Frau und Sohn. [bookmark: page84]

		»Werdet's zeitig genug erfahren, wenn ich dem unverschämten
Stadtgesindel meinen Dorn vor die Nase gehalten.«

		Den Dornstock in der Hand, schritt er nun rüstig trotz seines
Alters, immer vor sich hin scheltend, nach der Stadt.

		Hier in der Stadt waren wirklich die Stadtverordneten
versammelt, und es ging sehr lebhaft zu.

		Seit ein paar Jahren schon war die vom Freiherrn von Stein in
Preußen eingeführte Städteordnung willkommenes Eigentum unserer
Städte. Sie hatte sich gründlich eingelebt. Bürgermeister und Rat
als Oberhaus, die Stadtverordneten als Unterhaus walteten frei wie
eine kleine Republik. Die Regierung des Staates verhielt sich dazu
ganz loyal, wohl gar nachsichtig, und machte sich wenig oder gar
nicht bemerklich. Und wie merkenswert! Diese sonst so stillen und
unkundigen Bürgersleute hatten sich in ein paar Jahren vollständig
darin ausgebildet, ihr Gemeindewesen aufmerksam und fleißig zu
verwalten. Niemand, wie schüchtern oder träg er sonst sein mochte,
entzog sich der Bürgerpflicht, seine Arbeitszeit dreinzugeben und
mitzuregieren.

		Bei dem vorliegenden Falle wegen des Eisensteins fehlte es an
rechtlicher Kenntnis der Frage. Unter allen Umständen fand man es
natürlich, daß die Stadt das Eigentum des Minerals in Anspruch
nehme, und man stritt mehr um Form und Zeit, als um die
Grundfrage.

		Aber auch dies nur einen Augenblick. Das persönliche Thema
sprang gleich in erste Linie. Wie die Beleidigung von Seite des
alten Schatten zu ahnden wäre, das sprang allem andern voraus. Der
zerknitterte Erlaß mit der Rötelschrift ging von Hand zu Hand.
Obwohl alle pünktlich um zehn Uhr im großen Rathaussaale
eingetroffen, blieb doch um halb elf die Hauptfrage noch im
Rückstande. [bookmark: page85] Niemand war an der langen Tafel sitzen
geblieben, alle waren aufgestanden, alle gingen umher. »Strafe!
Exemplarische Strafe!« rief man von allen Seiten. »Nichtswürdig,
exemplarische Strafe!« schrie der kleine Seifensieder Pümpler,
sprang auf seinen Stuhl, eben weil er klein war, und wiederholte
mit durchpfeifender Stimme: »Nichtswürdig, exemplarische
Strafe!«

		Darauf erfolgte Gelächter. Pümplers Gestalt war dünn, sein Anzug
war auf den Nähten nicht ohne Fettglanz, sein Gesicht käseweiß, und
er genoß wenig Achtung. Was er aber etwa noch von Achtung errang
durch konsequentes Tadeln, das zerstörte in den Sitzungen seine
Stimme, welche wie eine Kindertrompete klang.

		Nach diesem Gelächter forderte der Vorsitzende die Versammlung
mit durchgreifendem Tone auf, sich wieder niederzulassen. Er schien
so was wie dies Gelächter abgewartet zu haben, damit er einer
ruhigen Stimmung sicher würde, ehe er die eigentliche Verhandlung
in Gang setzte. Er war ein dicker Färbermeister von gesundem
Menschenverstande, von bewundernswerter Geduld und nicht ohne
Humor. Vielleicht dieses angenehmen Humors wegen wählte man ihn
immer wieder zum Vorsteher – dies war der gesetzliche Titel. Humor
bietet immer Ausgleich, und diesen muß der Befehlende bieten
können, sonst wird er verhaßt.

		Als endlich alle wieder saßen, ließ er sich den zerknitterten
Erlaß einhändigen, legte ihn vor sich auf die grüne Tafel und
breitete seine dunkelblaue Hand darüber wie zur Beruhigung. Seine
Hand war allerdings ganz blau, weil er Schwarzfärber war. Das fiel
niemandem auf; sie waren ja zumeist Handwerker, wenn auch
Meister.

		So wie er den Erlaß mit der Hand zugedeckt hatte, so ließ er ihn
auch aus dem Bereiche seiner Ansprache. Er fragte sogleich nach dem
Hauptpunkte: »Haben wir das Grundrecht [bookmark: page86] in Gelsendorf und haben wir
gesetzlichen Anspruch auf den Eisenstein oder nicht?«

		Ein brausendes »Ja!« war die einstimmige Antwort. Doch nein!
Nicht ganz einstimmig. Der Pfefferküchler Keller erhob sich und
sagte, ihm sei dies zweifelhaft. »Oho!« von allen Seiten. Aber der
Mann blieb bei seinem Zweifel.

		Er war Besitzer des Gartens am Eingange von Gelsendorf, und er
mochte denken: Am Ende fällt man dir einmal auch auf deinen Garten
mit Stadtansprüchen. Vielleicht spukte auch noch ein fremder Sinn
in ihm. Das warf man ihm manchmal vor. Sein Urahn nämlich war vor
nahezu zweihundert Jahren aus Böhmen eingewandert, als Kaiser
Ferdinand II. dort die Evangelischen gewaltsam unterdrückte. Er war
Ziergärtner gewesen, und davon mochte wohl die Gartenneigung im
Urenkel verblieben sein, welche ihn jetzt noch unterschied von den
ureinheimischen Bürgern.

		Seinen Zweifel begründete er mit dem Hinweis, daß die
Beantwortung der Frage ganz besondere juridische Kenntnisse nötig
machte, und die besäße er nicht.

		»Ach was!« rief man, »juridische Kenntnisse! Ums einfache
Grundrecht handelt sich's, und das besitzt die Stadt.« Bei diesem
Widerspruche tat sich besonders Meister Lamprecht hervor durch
Heftigkeit. Sein Zahn gegen den alten Schatten war sehr bemerklich,
und er machte dessen auch gar kein Hehl. Man erzählte sich, der
alte Schatten habe einmal in einem heftigen Streite mit Lamprecht
unanständig vor diesem ausgespuckt. Wie dem auch sein mochte, die
Versammlung begleitete seine heftige Rede mit beistimmendem
Zurufe.

		Der Vorsteher indessen nahm auffallend Notiz von dem Zweifel des
Pfefferküchlers Keller. Auch ihm schien der rechtliche Beweis noch
nicht genügend aufgeklärt – er war's [bookmark: page87] ja auch nicht – er ließ also immer
neue Redner zum Worte kommen, was sonst gar nicht seine Art
war.

		Dadurch gewann der alte Schatten Zeit, um zurechtzukommen, was
er zurechtkommen nannte. Auf dem Ringe anlangend, warf er,
ohne stillzustehen, einen prüfenden Blick auf Wilhelms Hausbau an
der Ecke und ging stracks auf die steinerne Treppe los, welche in
das zwischen zwei Türmen liegende Rathaus führt. Er kannte die
Örtlichkeit genau, er hatte ja seinerzeit selbst daran gebaut, und
er trat fest in das kleine Vorzimmer, hinter welchem das große
Stadtverordnetenzimmer lag. Man hörte hier schon den Lärm der
Beratung.

		Ein steinalter Amtsdiener saß seitwärts und schlief. Er war über
allen Lärm und jegliche Aufregung hinaus. Neben ihm saß der
Wachmeister Kiesel. Dieser hatte hier eigentlich nichts zu tun,
aber er wollte der erste sein, um die erwünschten Beschlüsse gegen
den Schattenisegrimm in der Stadt zu verbreiten, und vielleicht
auch, wenn der Alte käme und der Skandal mit ihm – nein, nein, den
Alten erwartete er nun doch nicht. Bei hellem Tageslichte erschien
es ihm doch ganz unwahrscheinlich, daß der Streich so weit wirken
könnte – Allmächtiger! Da trat der alte Herr – jetzt war's ein Herr
– ins Vorzimmer.

		Kiesel fuhr in die Höhe, daß sein Säbel klapperte, ein
Todesschreck überfiel ihn, der Alte hatte den Knotenstock in der
Hand. Schreck? Jawohl. Aber er hatte es ja doch mit seinem Zettel
veranlaßt! Freilich! Es ist jedoch etwas ganz anderes, sich eine
Handlung auszudenken und sie dann leibhaftig vor sich zu sehen. In
der Phantasie wird man leicht mit den Dingen fertig, die dann
folgende brutale Tatsache ist aber doch was ganz Neues. Sie
überschüttete jetzt den Wachmeister mit furchtbarer Angst. Jetzt
erst fiel ihm ein, am Ende bringt er den Zettel mit und der führt
zur Entdeckung. Diese Angst schüttelte ihn so, daß er mit dem
[bookmark: page88] Säbel
den alten Amtsdiener anstieß. Dieser erwachte dadurch, und er trat
dem Herrn Schatten senior nicht nur
nicht in den Weg, sondern machte ihm die Tür zum
Stadtverordnetenzimmer weit auf, denn für ihn war er der frühere
Herr Stadtbaumeister. Da stand der grimmige Bauer vor der
Bürgerversammlung. Nicht einmal den Dreimaster nahm er sogleich vom
kahlen Haupte. Er ging an die grüne Tafel, legte hier erst den Hut
auf dieselbe, griff an die Westentasche und zog richtig den Zettel
hervor.

		»Auf diesem Zettel«, sagte er mit rauher Stimme und warf den
Zettel auf den Tisch, »ist mir angezeigt worden, daß man hier in
mein Eigentum eingreifen will. Ich komme her, um Sie zu warnen. Im
ersten Augenblicke hab' ich gesagt: So was tun Räuber.«

		Ein donnernder Schrei unterbrach ihn, störte ihn aber gar nicht.
Er fuhr fort: »Jetzt sag' ich: Es ist ungerecht, ungerecht! Soll
mich Gott strafen, wenn es nicht ungerecht ist. Grund und Boden
meines Gutes ist mein, wie Grund und Boden der Stadt Ihnen ist. Was
Sie hier an meinem Eigentum vornehmen wollen, das wird Ihnen
eingetränkt werden an Ihrem Eigentum. Und daß Sie's wissen: ich
geh' bis an den König, wenn Sie den nichtswürdigen Prozeß gegen
mich anfangen, und wenn ich darüber zum Bettler werden und
elendiglich krepieren sollte. Das nur hab' ich Ihnen in Ihren
Hochmut hineinsagen wollen, und damit Gott befohlen!«

		Er setzte seinen Hut auf und ging.

		Unter einem unbeschreiblichen Lärm sprang Lamprecht hinter ihm
her und schrie über allen Lärm hinweg: »Dableiben, frecher Bauer!«
Der alte Schatten wendete den Kopf zurück, sah ihn an mit
unverkennbarem Grimme, sagte leichthin »Hanswurst!« und ging
hinaus.

		»Aufhalten! Aufhalten!« schrie man; aber niemand tat's, auch
Lamprecht nicht, er schien betroffen zu sein. Nur [bookmark: page89] Pümpler, der kühne
Seifensieder, sprang unerschrocken wieder auf den Stuhl und
trompetete mit seiner unglücklichen Stimme: »Aufhalten, Gott's
Schwerenot!«

		Diese schwere Not wirkte so mächtig, daß wieder ein Gelächter
ausbrach und dadurch Stillstand eintrat.

		Aber nun vereinigte man sich rasch zu der Frage: wie
gerichtliche Ahndung ins Werk zu setzen wäre gegen solchen Überfall
und solche Unbill.

		»Verhaften!« – schrie man – »und in die Bürgerstube
stecken!«

		Die Bürgerstube war ein Zimmer auf der Rückseite des Rathauses,
wo widerspenstige Bürger gefangen gesetzt wurden. Das kam sehr
selten vor, denn es herrschte ruhiger Gehorsam in der Stadt. Wenn's
aber einmal vorkam, dann gab's viel Neugierige in den Fleischbänken
hinter dem Rathause, von wo man den Verbrecher sehen konnte, sobald
er an das einzige Fenster trat. Man kannte ihn lange und ganz
genau; aber da oben, meinte man, müßte er doch anders aussehen.

		Der Vorsteher, die blaue Hand flach aufschlagend, erzwang
endlich doch Ruhe, und murrend setzte man sich nieder. Er nahm nun
den Zettel in die Hand und fragte – er war gewiß ein diplomatisches
Talent und wußte vom Peinlichen abzulenken auf Nebensächliches – er
fragte also, ob einer aus der Versammlung den Zettel geschrieben
und dadurch die üble Szene vielleicht unschuldigerweise
herbeigeführt hätte?

		»Niemand! Niemand!« hieß es.

		»Kennt jemand die Handschrift?« fragte er weiter und ließ den
Zettel herumgehen.

		Die Tür war offen geblieben nach dem Abgange des alten Schatten,
und der Wachmeister hörte und sah alles. »Also richtig der Zettel
kommt dran, wie du gefürchtet!« sagte er sich, und der Angstschweiß
strömte ihm auf die gefurchten [bookmark: page90] Wangen. »Und das soll Rache sein!« dachte
er weiter. »Du warst ein Schafskopf. Und was war schuld? Die fette
Speise – die Leberwurst.«

		Und nun gar! Denn Lamprecht, an welchen der Zettel gelangt war,
Lamprecht schrie ein ausdrucksvolles »Oh!« und setzte hinzu: »Das
ist die Handschrift eines Schuljungen. Wir schicken das Blatt an
die Schullehrer, die finden binnen einer Stunde den Schreiber
heraus.«

		Das war der Todesstoß für Kiesel. Es kam ein Geist über ihn, den
er sonst nicht kannte, und flüsterte vernehmlich: »Verfluchte
Leberwurst, du bist schuld an allem. Geiles Essen verlockt zu
frechen Streichen. Nun bricht alles zusammen, und es gibt für dich
nie wieder einen irdischen Genuß mit Essen und Trinken. Du mußt
fromm werden.«

		Doch da kam ein Schimmer der Erlösung; der Vorsteher sprach:
»Meine Herren! Wir geraten auf Abwege!«

		»Richtig!« rief der Kronenwirt aus der Vorstadt, »der alte
Schatten ist fort und wir bleiben beleidigt. Er muß doch wenigstens
verhaftet werden.«

		»Ja! Ja!« hieß es ringsum.

		»Da steht ja der Wachmeister« – sagte Lamprecht – »komme Er
herein! Getraut Er sich, den alten Schatten in Haft zu nehmen?«

		Das geht auf Leben und Tod – dachte Kiesel, und laut äußerte er
sich dahin: »In Gelsendorf draußen? Da ist noch ein zweiter Sohn,
genannt Christoph, breit und stark, und da sind robuste Knechte.
Dagegen ist bewaffnete Macht nötig.«

		»Die haben wir leider nicht« – fistelte diesmal geknickten Tones
Pümpler, der Seifensieder.

		»Dummes Zeug mit Gelsendorf!« – bemerkte mit knarrender
Baßstimme der dicke Böttiger – Büttner sagte man – Knolling – »es
kann ja hier geschehen. Er bleibt [bookmark: page91] immer viertelstundenlang stehen
drüben an der Ecke beim Hausbau seines Sohnes. Bis dahin sind nur
hundert Schritte. Dort faßt der Wachmeister den alten Gesellen und
bringt ihn herauf.«

		»Ich allein?« – stammelte Kiesel.

		»Er hat ja einen Säbel!«

		»Meine Herren!« – begann noch einmal der Vorsteher, »wir bleiben
ja immerfort auf dem Abwege. Die Personalien mit dem Schatten
senior sind ja Nebensache.«

		»Oho! Oho!«

		»Und können von uns allein gar nicht durchgeführt werden. Wir
sind ja laut Statut nur beratende Körperschaft und müßten zu einer
Haftfrage erst an den Magistrat berichten. Die Hauptfrage der
heutigen außerordentlichen Sitzung liegt ja noch brach vor uns. Sie
lautet: Soll der Prozeß wegen des Eisensteins angestrengt werden
oder nicht?«

		»Freilich! Freilich!«

		»Also an die Hauptfrage! Wachmeister Kiesel, abtreten! Wer
verlangt das Wort?«

		Und nun wurde eine Stunde lang ordnungsmäßig verhandelt.
Eigentlich nur darum so lange, weil der Pfefferküchler Keller
unwandelbar nein sagte. Weil er aber mit seinem Widerspruche allein
blieb, so wurde endlich beschlossen, sich zunächst in betreff des
Eisensteines aller Gewaltmaßregeln zu enthalten, unverzüglich aber
den Prozeß zu beginnen.

		Es zeigte sich auch jetzt wieder, daß trotz kleiner, zufälliger
Zwischenfälle diese Körperschaft ganz sachgemäß vorzugehen wußte.
Sie hat sich jahraus jahrein verständig erwiesen und auch
friedfertig. Denn der Streit hat immer nur Nebendinge
betroffen.

		Der Vorsteher entließ jedoch die Versammlung mit den ernsten
Mahnworten, über die Personalien dieser Sitzung, [bookmark: page92] das heißt über den
Überfall des Schatten senior und was
sich daran geknüpft, gänzliches Stillschweigen zu beobachten. Dies
fordere das Ansehen der Körperschaft. Er als Vorsteher werde nach
oben, das heißt nach dem Magistrate hin, die nötigen Meldungen
nicht unterlassen, und es werde getan werden, was sich als
zweckdienlich erweise. »Also meine Herren, vollständiges
Stillschweigen. Wünsche wohl zu speisen!«

		»Wohl zu speisen!« erwiderte der Chor.

		Dieses Stillschweigen hielt natürlich kein einziger, und als
Lamprecht nach Hause kam und sein besseres Kleid abgelegt hatte,
erzählte er alles haarklein, während Hanne im Hausflur den Staub
aus dem Kleide klopfte. Er war mit seiner Erzählung kaum fertig, da
stürzte Hanne wieder herein – dies ewige Stürzen just war Lamprecht
so unangenehm! – und hielt dem Herrn einen Zettel unter die Nase.
Er sei aus dem Kleide gefallen, während sie geklopft, er sei wohl
nicht ordentlich hineingesteckt gewesen – es war Fritzes Zettel,
war das Kieselsche Unglück.

		»Wo ist Gottlob?« rief Herr Lamprecht, »ruft mir den Gottlob,
der kann die Sache besorgen.«

		Gottlob war wieder auf dem Brauhausplatze, kam aber gerade heim,
da es ans Mittagsessen ging. Der Vater zeigt ihm den Zettel mit dem
Auftrage, nachmittags ihn dem Lehrer zu bringen, damit ausgeforscht
werde, wer ihn geschrieben.

		»Kiesel Fritze!« sagte Gottlob auf der Stelle.

		»Was?«

		»Das!« sagte Gottlob, und zog auch einen Zettel aus der Tasche.
Darauf stand mit Bleistift geschrieben, wer alles und wieviel jeder
an Gottlob verloren hatte beim Kegelschlagen. Diesen Zettel habe
vor einer Viertelstunde Kiesel Fritze geschrieben auf dem
Bretterhaufen, welcher auf dem Brauhausplatze liege. [bookmark: page93]

		Es war kein Zweifel. Man sah sich lautlos an, und Lamprecht
sagte bloß: »Dieser Wachmeister!«

	
		
		7.

		Armer Wilhelm! Nun war er noch ärmer. Sonntag gegen Mittag hatte
er in Lamprechts Hause die Geliebte verloren und den Zutritt in das
Haus ihrer Eltern. Aber er konnte sich noch mit der Hoffnung
schmeicheln, daß dieses Unglück aus Mißverständnissen entstanden
wäre. Vielleicht ließen sie sich aufklären! Montag mittags stand
die ausgesprochene Feindschaft zwischen seinem Vater und Dorels
Vater grinsend vor ihm. Er kannte »Romeo und Julie« noch nicht,
obwohl er in Berlin einige Male im Theater gewesen, sonst hätte er
ausrufen müssen, die Montagues und die Capulets stehen so
gegeneinander, daß nichts mehr zu hoffen ist. Aber auch ohne
Kenntnis des Shakespeareschen Trauerspiels erkannte er die
Vernichtung. Denn namentlich das entsetzliche Wort »Hanswurst«,
welches sein Vater dem Vater Dorels gewidmet hatte, war tödlich.
Schon beim Mittagsessen Montags war es in der ganzen Stadt
Veranlassung würdigster, tiefgerührter Ausrufungen. Solche
Gemeinheit sei noch nicht dagewesen! sagte jedermann mit dem
unverkennbarem Akzente des Schmerzes.

		Wilhelms Wirtin, bei welcher er den Mittagstisch hatte,
versorgte ihn schon bei der Suppe Montags mit dieser merkwürdigen
Notiz. Sie hielt es für ihre Aufgabe, ihn genau in Kenntnis zu
setzen von den Stimmungen in der Stadt.

		Frau Stützig war eine Witfrau, und weil sie an verletztem Herzen
litt, faßte sie alles sehr scharf auf. Sie hatte ihr Herz dem
kleinen Stiefmann geschenkt, welchem man zu ihrer Entrüstung
nachsagte, er sei bucklig, weil seine rechte Schulter um einen
Gedanken höher war als die linke, und [bookmark: page94] welchem man vorwarf, er
vernachlässige seine Frau, welche schon zwei Jahre lang starb, und
er mache in unanständiger Weise ihr, der Frau Stützig, den Hof.
Bösartige Menschen, denen sie umsonst nachwies, der hervorragende
Geschmack Stiefmanns bringe ihn lediglich in ihre Nähe. Sie hielt
einen Laden für den Verkauf von Schnittwaren, und Stiefmann
verstand sich, wie sie nachwies, auf die richtige Auswahl der
Farben besser als sie. Das wurde hartnäckig verkannt, und deshalb
war sie immer gereizt und schonte ihren Tischgenossen, den Schatten
Wilhelm, gar nicht.

		Dienstags konnte sie ihm schon mit Sicherheit vortragen –
Mündelgelder waren nicht sicherer angelegt – daß die ganze Stadt
gegen ihn sei, weil er unter anderm der Sohn seines Vaters wäre.
»Denn dieser«, sagte sie messerschneidig, »hat die ganze Stadt
beschimpft durch seinen Einbruch unter die würdigen
Stadtverordneten und durch sein flegelhaftes Betragen gegen
dieselben. Wenn Sie nicht Bauten auf dem Lande kriegen, so sind sie
›pfutsch‹, wie mein Freund, der Stiefmann, zu sagen pflegt.«

		Frau Stützig war von langer, dürrer Gestalt, und sie schnupfte
auch schwarzbraunen Tabak, was selbst ihr Freund, der Stiefmann,
nicht loben wollte. Sie tauchte alle ihre Nachrichten in Essig und
war Wilhelm recht unangenehm.

		Aber ihre Nachrichten waren richtig. Es war so: die Leute, denen
er begegnete, wendeten die Köpfe weg; er war geächtet.

		Wie trug er das? Gerade so wie Dorel zu Anfang; der Zorn wallte
in ihm auf. Wie gegen Dorels verächtliche Armbewegung im
Vorübergehen der Zorn in ihm aufgesprungen war, so regte sich jetzt
in ihm heftige Erbitterung gegen die Stadtbewohner, welche ihre
Geringschätzung äußerten. Er meinte, das ungerechte Mädchen samt
ihren Eltern entbehren zu können, und den ungerechten
Stadtbewohnern wollte er bei erster Gelegenheit die Zähne zeigen.
[bookmark: page95]

		Das hielt mehrere Tage an.

		Da kam Christoph von Gelsendorf herein mit dem Befehle des
Vaters, den Justizherrn Stammbach mit der Führung des Prozesses in
aller Form zu betrauen.

		Das tat er. Stammbach versicherte ihm heiter: »Ich sorge dafür,
daß die Stadt in kurzer Zeit den Prozeß verliert. Seien Sie guten
Mutes! Meine Tochter wird es freuen, Sie einmal wieder zu sehen,
sie beklagt sich über Sie. Treten Sie doch einen Augenblick bei ihr
ein. Der Referendarius Söller ist bei ihr, der Sohn des hiesigen
ersten Pastors, ein munterer Herr. Er macht ihr den Hof; aber das
bedeutet nichts, er ist ein Schmetterling. Ich schreibe auf der
Stelle in Sachen Ihres Prozesses und öffne Ihnen nur die Tür.
Treten Sie ein.«

		Wirklich saßen Amélie und Primariussens Julius, wie er genannt
wurde, nebeneinander auf dem Sofa, und Amélie sprang ihm sogleich
entgegen, ihm die Hand bietend und ihn sehr willkommen heißend.

		»Entscheiden Sie, lieber Herr Schatten,« sagte sie, »gegen
diesen Herrn Referendarius. Er hofft, in sechs Wochen Assessor zu
sein, müßte es also verstehen, und er behauptet, das
interessanteste Mädchen der Stadt – versteht sich nach mir –
sei eine Tochter des Fleischhauermeisters Lamprecht – ich bitte
Sie, eines Fleischhauers! Dorel genannt. Kennen Sie das Mädchen?
Verdient sie wirklich solche Auszeichnung?«

		»Ich kenne sie, aber –«

		»Aber so viel möchten Sie nicht sagen. Da hören Sie's,
voreiliger Herr Referendarius! Denken Sie, Herr Schatten, er wagt
ferner zu behaupten, es sei ganz in der Ordnung, zwei Mädchen zu
gleicher Zeit den Hof zu machen. Ist das nicht zu arg?«

		»Kennt der Herr Referendarius das Mädchen?«

		»Freilich! Er geht ins Haus.« [bookmark: page96]

		»Und jetzt wird er erst recht hingehen, um die Eifersucht des
Fräuleins Amélie aufzustacheln«, sagte lachend Herr Julius, ein
sehr hübscher eleganter Mann mit lustigen Augen.

		»Eifersucht? So weit sind wir noch nicht, und ich behaupte
meinerseits, nicht den Männern, sondern uns Mädchen steht es zu,
bis auf einen gewissen Grad zwei Männer zu begünstigen. So lernt
man sie genauer kennen und kann sich sachgemäß für die Wahl
entscheiden. Das muß der leichtfüßige Herr Referendarius gestatten,
aber Sie, gestrenger Herr Baumeister, werden das wohl nicht
billigen. Wie?«

		Glücklicherweise kam ein neuer Besuch, der Herr Stadtrichter,
und enthob den bedrängten Wilhelm einer Antwort. Er benützte diese
Gelegenheit, sich zu empfehlen.

		Also dieser Julius kam ins Lamprechtsche Haus, welches ihm
verschlossen war. Hing das zusammen mit Dorels plötzlicher
Feindseligkeit gegen ihn? Grund genug zur Eifersucht bot es
gewiß.

		Und dabei dachte er nicht einmal daran, jetzt wird dieser Julius
bei Lamprechts erzählen, daß er dich bei der fröhlichen Amélie
getroffen, und wird dadurch Dorels Verachtung gegen dich noch
steigern. Er konnte nicht daran denken, denn er wußte ja nicht, daß
schon sein erster Besuch bei dieser Amélie den Zorn und die
Verachtung Dorels erweckt hatte.

		Und doch war dem so. Julius wird ihr von dem Besuche
erzählen.

		»Hinweg mit all diesen Unglücksfällen!« rief er, »hinweg aus dem
Gedächtnisse! Suche zu vergessen! Arbeite!«

		Es lag ein so starker Sinn in diesem Vorsatze, daß es wohl
möglich schien, er werde über die traurigen Gedanken
hinwegkommen.

		Er ging ernst und schweigsam seinen Geschäften nach von
Sonnenaufgang an bis Sonnenuntergang, er stellte in [bookmark: page97] seinem Hausbaue Maurer
an, so viel er nur auftreiben konnte, um seinen Anteil an dem rasch
aufwachsenden Eigentume zu erhöhen, und des Abends las er in den
kleinen Büchern, welche er von Berlin mitgebracht. Neben Goethe und
Schiller war auch ein Bändchen von Lessing dabei, welches ihm
Freund Regel als in sein Fach einschlagend empfohlen hatte, der
Laokoon. Bisher hatte er diesem Buche keinen Geschmack abgewinnen
können, es war ihm zu schwer gewesen. Jetzt zwang er sich, es zu
verstehen, und fand mühsam, daß es mit seiner Unterscheidung
zwischen Dichtkunst und Malerei doch auch die Verzierung in der
Baukunst berühre, und daß es ihm gründlich zu denken gebe. Gerade
das wollte er, um seiner anderen Gedanken los zu werden. Am Ende
gelang dies auch bis zu einem gewissen Grade. Denn man kann eine
Gedankenreihe von sich entfernen, wenn man eine andere
Gedankenreihe an die Stelle setzt.

		Ach, wie weit läßt das die Liebe zu? Nicht weit. Aber wenn ihn
die Flöte lockte, so schob er sie weg. Er fürchtete sich vor ihr,
er fürchtete, sie werde ihn erweichen und ihm den Laokoon
verleiden. Übrigens hatte ihn Frau Stützer mit Recht aufmerksam
gemacht auf die Landbauten. In den Dörfern kümmerte man sich nicht
um das Vorurteil gegen ihn; die hereinkommenden Bauern sahen nur
mit Staunen, wie unerhört rasch sein Hausbau von statten ging. Er
marschierte also eifriger als bisher aufs Land hinaus, und die
starken Fußpartien halfen auch seine Stimmung bessern.

		Trotzdem stieg zuweilen die Sehnsucht in ihm auf, und einmal
hatte er ihr nachgeben müssen; er war hinausgegangen in den
Klosterbusch, hatte sich aufs Moos gesetzt und den Wildenten
zugeschaut, hatte alles wieder erlebt, was seine erste Begegnung
mit Dorel enthalten, und war in eine tiefe, weiche Stimmung
verfallen. Nein! hatte er gerufen, [bookmark: page98] nicht mehr hierher! Das macht dich
erbärmlich. Und nun verdoppelte er seine Wege nach den Dörfern
draußen.

		So sahen ihn die Bauern öfter, und der Bauer macht alles
persönlich ab. Bald aus diesem, bald aus jenem Dorfe kam ein
Zweifelhafter, kratzte sich den Kopf und fragte: »Wieviel, Herr
Baumeister, möchte es kosten, wenn ich meine baufällige Hofereuthe«
– so nannte man den ganzen Umfang von Gebäuden – »ganz aufbauen
ließe?« Wilhelm, des Wortes von Frau Stützer eingedenk, machte in
zutraulichem Tone mäßige Preise, und so kam es, daß er nach Verlauf
eines Monats zahlreiche Bauten für die Bauern auszuführen hatte.
Die Dörfer lagen weit auseinander, und er war bald nicht mehr
imstande, sie als Fußgänger regelmäßig zu besuchen. Da erinnerte er
sich, daß sein Vater in seiner jüngeren Zeit einen kleinen Rappen
geritten, um rascher herumzukommen, und er entschloß sich, ein
Reitpferd zu kaufen.

		In der ganzen Stadt gab es kein Reitpferd. Er fuhr also in die
zwei kleine Meilen entfernte Nachbarstadt. Dort wurde ein
Pferdemarkt abgehalten, und dort wohnte jetzt auch sein Freund
Regel, sein Berliner Kamerad, welcher ja auch in der
Tierarzneischule zu Hause gewesen und sich auf Pferde verstand. Er
hatte sich als Arzt in der Nachbarstadt häuslich niedergelassen,
und er konnte ihm mit gutem Rate beistehen zum Ankaufe eines
passenden Rosses. So geschah's denn auch. Ein mittelgroßer,
strammer Schwarzschimmel wurde mit Sattel und Zaum erworben, und
auf ihm kehrte Wilhelm eines Abends heim. Die untergehende Sonne
beschien ihn noch, als er durchs Wassertor in die Stadt ritt.

		Ein Reiter! Alle Welt stürzte an die Haustüren, und die Mütter
seufzten einhellig: Himmlischer Vater, nun werden sich alle jungen
Mädchen in diesen schlimmen Baumeister [bookmark: page99] verlieben, denn sie haben noch nie
einen Reiter gesehen. Kräutel, der alte Postillion, reitet seit
zehn Jahren nicht mehr, und er saß auch immer nur auf dem
Sattelpferde am Wagen und war stets ein verbogener, garstiger Kerl.
Jetzt aber, dieser bedenkliche Schatten Wilhelm mit einem
neumodischen runden Hute, dessen Krempe das stramme, gesunde
Antlitz vor der Sonne schützt, und der so kerzengerade im Sattel
sitzt, wie wird der verlocken, wohl gar verführen! Denn er soll ja
gewaltsam sein wie sein Vater. Ja, auch die Väter hinter den
Müttern sahen neidisch zu ihm hinauf und sagten: Wer schafft uns
endlich dies wilde Schattengeschlecht zum Tore hinaus! Er hält's ja
auch gar mit den Katholischen.

		Das Kreuzbild am Gelsendorfer Wege nämlich wirkte heftig gegen
Wilhelm. Er hatte es nebenher fertig gemacht und draußen wieder
anschlagen lassen. Es war kein Meisterstück; er war ja kein
eigentlicher Maler. Aber in den frischen Farben leuchtete es doch
jetzt sehr erbaulich, und einige alte Frauen von den Katholischen
gingen jeden Morgen hinaus, knieten nieder und beteten ihren
Rosenkranz. Da kommt der ganze Götzendienst wieder – hieß es –
welchen Friedrich der Große vertrieben, und wer ist schuld? Dieser
Schatten Wilhelm. Stiefmann wurde hinaufgeschickt – Wilhelm wohnte
eine Treppe hoch bei Frau Stützer – um an seiner Stubentür
nachzuschauen, ob dort die katholischen drei Buchstaben schon
angeschrieben stünden, die Buchstaben C. M.
B.

		Das waren die Anfangsbuchstaben der drei Könige aus dem
Morgenlande, Caspar, Melchior, Balthasar, und sie standen
angekreidet auf den Stubentüren der Katholiken. Stiefmann
berichtete zwar, Caspar, Malcher, Balzer – so las man sie – wären
noch nicht da, Frau Stützer würde das auch nicht dulden; aber man
beruhigte sich doch nicht.

		So übel war die Stimmung gegen ihn. Auch der [bookmark: page100] kleine Gottlob ließ
sich nicht mehr bei ihm sehen. Wie lieb war ihm der Junge! Nicht
bloß wegen der Augen, welche den Augen Dorels glichen. In den
ersten Wochen nach der Ausweisung aus dem Lamprechtschen Hause
hätte er es wohl gescheut, an Dorels Augen erinnert zu werden, denn
da erfüllte ihn Zorn. Aber allmählich, jetzt nach so vielen Wochen
war der Zorn niedergefallen. Jetzt, als er zu Roß heimkehrte, es in
den Stall gebracht, welcher im neuen Hause fertig war, und es einem
Handlanger zur Fütterung und Pflege übergeben, jetzt in sein Zimmer
hinaufsteigend, dachte er sehnsüchtig: Wenn doch der Gottlob einmal
wieder käme! Es muß ja doch ein Mißverständnis sein. Durch ihn
könntest du doch vielleicht erfahren, warum man dich so
gemißhandelt oder wenigstens warum sich Dorel so abgewendet
hat.

		Ach, wohl ihm, daß er nicht erfuhr, wie es um Dorel stand.
Gerade an diesem Abende ereignete sich im Lamprechtschen Hause eine
traurige Szene, traurig für ihn und für Dorel.

		Herr Lamprecht kam an diesem Abende heim aus dem Kegelgarten,
welchen er nachmittags zu besuchen pflegte, und tat sehr
unwirsch.

		»Was ist denn?« fragte die Frau.

		»Schick' die Mädel 'naus!« erwiderte er, »die brauchen's nicht
zu hören.«

		Dies geschah. »Na, was ist denn?«

		»Zu Pferde ist er jetzt eben in die Stadt gekommen, gerade wie
ein Prinz, der Bauernsprößling, der Herr Baumeister! Ich bin rot
geworden vor Ärger, als ich ihn beim Wassertor gesehen. Der
Pfefferküchler, der Keller, ging neben mir. Der ist ein ganz
gescheiter Mann, das wissen wir ja alle, und was hat er gesagt? Er
hat gesagt: ›Lamprecht, sorgt für Eure zweite Tochter! Ich hab' sie
gestern gesehen; die sieht aus wie der blanke Jammer.‹ – ›Was?‹
sag' ich. – ›Seht sie nur an! Macht, daß sie unter die [bookmark: page101] Haube
kommt! Wenn die den Schatten Wilhelm so reiten sieht, da bricht ihr
das Herz. Gebt sie ihm beizeiten!‹ – ›Seid ihr verrückt?‹ sag' ich.
– ›Nein, Gevatter, das bin ich nicht. Aber ich war damals mit im
Hochwalde beim Waldfeste, und ich hab' zugesehen, wie sie mit ihm
unter die Bäume ging, weit hinein unter die Linden, und ich hab'
sie angesehen, als sie zurückgesprungen kam.‹ – ›Gesprungen? Sie
war ja lahm,‹ sag' ich. – ›Keine Spur!‹ sagt er, ›die war gar nicht
lahm, aber seelenvergnügt sah sie aus. Ich sag' Euch, der Schatten
Wilhelm ist ihre Amuhr.‹ – ›Himmeltausend-Donnerwetter!‹ sag' ich.
– ›Die helfen nicht‹, sagt er. ›Sie geht Euch drauf. Nur eine
Hochzeit hilft da manchmal, wenn's auch nicht die rechte ist. Wollt
Ihr sie also dem Schatten Wilhelm absolut nicht geben‹ – ›absolut
nicht‹, sag' ich – ›dann gebt sie‹, sagt er, ›geschwind
Primariussens Julius, sonst kriegt Ihr ein Begräbnis.‹ Lotte, was
sagst du dazu? Du hast nichts gemerkt?«

		»O ja.«

		»Mit dem –?! Und doch« – fuhr er fort – »kommt der Julius seit
Wochen Tag für Tag zu uns, und sie läßt sich's gefallen. 's ist
also doch wohl eine Dummheit von dem Keller, was?«

		»Das möcht' ich nicht sagen. Die Dorel gefällt mir auch schon
lange nicht. Es geht was vor in ihr. Ich hab' dir nichts gesagt,
weil du ja durchaus gegen 's Verheiraten bist und jedenfalls erst
die Älteste, die Lorel, kopuliert sein müßte.«

		»Gegen die und den Walter hab' ich ja immer nachgegeben; aber
zwei auf einmal –«

		»Nicht zwei auf einmal, sondern hintereinander.«

		»Die Weiberwirtschaft macht einen zum Kinde. Ich wär' zum
Auslachen!«

		»Wenn wir nur erst wüßten! – Das Mädel muß reden. Unglücklich
machen wollen wir sie doch nicht.« [bookmark: page102]

		»Wer sagt denn das!«

		»Hanne!« – rief die Frau zur Tür hinaus – »Dorel soll gleich
hereinkommen, wenn sie da ist!«

		»Sie ist eben heimgekommen vom Besuche bei der Muhme in der
Wassergasse.«

		»Da hat sie ihn gesehen, Kreuzelement!« sprach Lamprecht mit
gedämpfter Stimme.

		Dorel trat ein. Sie sah geradezu verstört aus.

		»Wir haben dich einmal ordentlich fragen wollen« – sagte die
Mutter – »was du denn eigentlich zu Herrn Julius sagst. Wir haben
euch nichts in den Weg gelegt, daß ihr euch täglich gesehen und
gesprochen habt. Das Ding muß nun ein Gesicht kriegen. Der Vater,
sonst gegen jedes Verheiraten, will nachgeben, wenn's nötig
scheint.«

		»Er ist jetzt Referendarius und kann alle Tage Assessor werden«
– sagte Lamprecht, ohne Dorel anzusehen – »dann kriegt er 600 Taler
Gehalt und kann sich eine Hauswirtschaft einrichten. Im übrigen ist
er unseres Herrn Primarius Sohn, also –«

		»Also« – nahm die Mutter das Wort, da Lamprecht stockte – »also
fragt sich's, ob du ihn so gern hast, daß du ihn heiraten
möchtest.«

		Dorel fuhr zusammen und schwieg.

		»Du kannst vor deinen Eltern treuherzig mit der Sprache heraus,
Kind« – fuhr die Mutter fort – »kannst sogar sagen, ob du etwa
einen andern lieber hast.«

		»Nein, Mutter.«

		»Ist das aufrichtig?«

		»O ja!« – erwiderte sie fast trotzig, denn sie erinnerte sich
der Nachricht von Julius, daß er den Wilhelm wieder bei der schönen
Amélie angetroffen.

		»Nun dann« – fuhr Lamprecht heftig heraus – »mögen all meine
Grundsätze zum Teufel fahren, und du magst den Julius meinethalben
morgen heiraten.« [bookmark: page103]

		»Langsam, langsam« – sagte die Mutter – »eins nach dem andern.
Erst die Lorel und der Walter. Allenfalls vierzehn Tage darauf –
man hat da noch Vorräte – du, Dorel, und der Julius.«

		Dorel zitterte, aber sie sagte kein Wort.

		»Aber warum redest du denn gar nichts?« sagte die Mutter. »Ist
dir's noch nicht ganz recht, daß der gute Vater so nachgibt? Hast
du noch sonst was auf dem Herzen? – Du schüttelst den Kopf? Na,
dann frisch heraus mit der Sprache: willst du den Herrn Julius
heiraten?«

		Ein schwerer Kampf schien das Innere dieses trotzigen Mädchens
zu bewegen. Der Trotz schien obzusiegen: sie machte eine
nachdrückliche Bewegung mit dem rechten Arme von oben nach unten
und sprach fest: »Meinethalben!«

		Dann wendete sie sich jählings, wohl um keine Schwäche zu
zeigen, denn der Atem schien ihr zu versagen, und ging rasch
hinaus.

	
		
		8.

		Diese Heiratsbeschlüsse waren natürlich schon in der nächsten
Viertelstunde im ganzen Lamprechtschen Hause bekannt und waren am
nächsten Vormittag in der ganzen Stadt verbreitet.

		Man billigte sie allgemein. Nur der Pfefferküchler Keller war
nicht einverstanden und äußerte sich mißbilligend darüber gegen
seine Frau. Er hatte doch dem Lamprecht deutlich genug gesagt, daß
Dorel offenbar dem Schatten Wilhelm zugetan wäre, und dennoch wurde
dieser aus irgend einem Widerwillen weggestoßen. Keller kannte eben
doch den Lamprecht nicht hinlänglich.

		Schimpfworte, wie arg sie seien, fliegen an uns vorüber, wenn
sie den Punkt in uns nicht treffen, an welchem wir wirklich schwach
sind. Treffen sie aber eine verborgene [bookmark: page104] Schwäche in uns, dann
haften sie in unserem Innern wie vergiftete Pfeile. Als Lamprecht
im Rathause das Wort »Hanswurst« vom alten Schatten hören mußte, da
schoß der Gedanke in ihm auf, daß er als schöner Mann wohl manchmal
eitel sich gebärdet habe, ja daß er wohl von Jugend auf bis jetzt
ein wenig prahlerisch gewesen. Das konnte man bemerkt haben, und
man konnte das Wort Hanswurst hinter seinem Rücken ausgesprochen
haben. Deshalb war er augenblicklich betroffen gewesen, weil der
alte Schatten, ein trockener, nüchterner Kerl, gerade dies Wort
gegen ihn ausgestoßen. Und deshalb haftete gerade dies Wort wie
eine begründete Verhöhnung tief in seinem Innern. Feindlich war er
dem alten Bauer schon immer gesinnt, nun lechzte sein Grimm nach
einer Gelegenheit, diesem Schattenneste einen Schlag zu
versetzen.

		Wilhelm war auf seinem schwarzblauen Rosse über Land gewesen
während dieses Montag Vormittags und wußte von alledem nichts. Er
kam gegen zwölf heim zum Mittagstische bei Frau Stützer und sah mit
Erstaunen, daß sie rote Bänder trug auf ihrer dunklen Haube. Sie
zog die dunklen Farben vor wegen ihrer Gesichtsfarbe, welche ins
Bräunliche spielte und bei einer weißen Haube herausfordernd
erschien. Wenn sie aber rote Bänder trug, dann war ihr Herz
streitlustig, ihre Gesinnung giftig. Wie konnte das heute anders
sein! Zwei neue Hochzeiten bei den Lamprechts, und ihr Verhältnis
zu Stiefmann rückte nicht von der Stelle, weil das Sterben seiner
Frau kein Ende nahm.

		Wilhelm erhielt also die Kunde von der beschlossenen
Verheiratung der Lorel und Dorel Lamprecht in der schärfsten Form
und – konnte nicht weiter essen.

		Dagegen hatte sie nichts einzuwenden; es waren Kalbsfüße, die
ließen sich morgen aufwärmen, brachten also eine Ersparnis mit
sich. Sie zuckte bloß die Achseln. [bookmark: page105]

		Auf seinem Zimmer sank Wilhelm auf einen Sessel. Nun war alles
vorbei, alles.

		Eigentlich hatte er doch noch immer darauf gehofft, daß nur ein
Irrtum obwaltete und daß dieser einmal seine Berichtigung finden
würde. Dorels Betragen gegen ihn war ja gar nicht anders zu
erklären. Nun kam auch jede Aufklärung zu spät, nun war jede
Hoffnung dahin: Dorel gehörte für immer einem andern.

		O Gott! war der junge Mann traurig, tief traurig! Eine Öde um
ihn her in der feindlichen Stadt, und nun die Hoffnung im Herzen,
der Trost im Herzen für immer zerbrochen und zerstört. Jetzt stand
es in schrecklicher Klarheit vor ihm da: die ganze Welt ist öde für
dich ohne dieses Mädchen, sie war dein alles. Die Gedanken
vergingen ihm, er schloß die Augen.

		Da wurde die Tür aufgerissen, und herein sprang Gottlob.
Gottlob, der liebe Junge mit ihren Augen. War das nicht ein kleiner
Trost? Trost? Ja. Er hatte den Jungen so lieb.

		Er berichtet schnell, daß der Vater von dem abscheulichen
Wachmeister erfahren gehabt: er, der Gottlob, verkehrte immer noch
mit dem Herrn Baumeister. Und da hätte ihn der Vater beim Kragen
genommen –

		»Und jetzt kommst du doch?«

		»Ja, jetzt kümmert sich kein Mensch um mich. Lorel und Dorel
heiraten, und da gibt's im ganzen Hause zu tun; der Vater aber ist
mit dem Greif über Land, weit fort, um Ochsen zu kaufen. Der
Rabbiner Abraham hat laut geschrien: ›Wir armen Juden haben nichts
zu essen‹ – und jetzt bin ich frei.«

		»Freust du dich denn über die Hochzeiten?«

		»O, die gehen mich nichts an.«

		»Aber die Schwestern gehen aus dem Hause.«

		»Richtig. Die Dorel auch. Das ist schade. Die ist mir die
liebste.« [bookmark: page106]

		Wilhelm konnte sich nicht enthalten, Gottlobs Kopf an sich zu
drücken, und erst nach einer Pause sagte er: »Kannst du ein
Geheimnis bewahren? Das heißt: nicht ausplaudern?«

		»Ein Geheimnis? Ach, das ist hübsch! Stumm wie ein Fisch – warum
sind denn die Fische stumm?«

		»Das wissen wir nicht. Also gelobe und höre!«

		»Ich gelobe, ich gelobe und – ich höre.«

		»Siehst du! Hier ist ein kleines Buch; darin stehen
Gedichte.«

		»Gedichte? Was ist das?«

		»Worte, die man singen kann in Freud' und Leid.«

		»Singen kann ich nicht.«

		»Also sieh gar nicht hinein in das Buch; du verstehst es noch
nicht; deine Schwester versteht's vielleicht auch noch nicht, aber
mit der Zeit wird sie's verstehn. Dann wird es ihr wohltun, und ich
möchte ihr gern heimlich ein Hochzeitsgeschenk zukommen
lassen.«

		»Der Dorel?«

		»Ja. Aber sie darf nicht erfahren, daß es von mir herrührt. Dies
ist das Geheimnis, welches du bewahren sollst.«

		»Weiter nichts? Stumm, stumm, stumm!«

		»Du darfst es ihr also nicht geben, sie muß es finden.«

		»Aha! O ganz leicht. Die Mädel haben alle drei oben in der
Hinterstube ihre Betten. Ich leg's in das Bett der Dorel. Da muß
sie's heute abends finden, und sie wird denken: das Christkindel
hat's gebracht.«

		»Richtig!«

		Es kam Wilhelm wie ein Genüge vor, daß sie seine Lieblingslieder
lesen und besitzen, also immer wieder lesen und am Ende lieben
werde. Das gäbe doch eine bleibende Gemeinschaft zwischen ihnen,
und wenn er sie vor sich hinsänge – falls er wieder einmal singen
könnte – dann würde er immer denken: Das kennt Dorel auch und ihre
Seele ruht darauf. [bookmark: page107]

		Gottlob steckte das Büchlein in die Tasche und sagte: »Heut'
ist's schön warm. Gehn wir nicht wieder einmal baden und
schwimmen?« Ich schwimme schon hübsch, nicht wahr?«

		»Nein, Gottlob, du schwimmst noch lange nicht. Du hast einen
fleischigen Körper, der im Wasser schwer liegt und immer
untersinken will. Solche Menschen müssen sehr geschickt im
Schwimmen sein, sonst ertrinken sie leicht. Du bist mit den Beinen
noch weit zurück.«

		»Ich mach's ja aber schon wie ein Frosch. So haben Sie's ja
verlangt.«

		»Nein, du machst es noch nicht wie ein Frosch. Du streckst die
Beine immer noch nur geradeaus nach hinten, und solange du das
tust, sinkt der Körper immer nach unten. Wag dich ja nicht einmal
ohne mich in tiefes Wasser, du würdest untergehen.«

		»O nein! das glaub' ich nicht. Ich schwimme schon so gut wie
Kiesel Fritze.«

		»Nein. Der Fritz ist dünn und mager, dem wird's leichter. Aber
die Sonne scheint wirklich warm, wir wollen hinaus in den Strom,
ich brauch eine Erfrischung. Geh voraus und erwarte mich zwischen
den Brücken, damit dich nicht gleich wieder die ganze Stadt neben
mir sieht.«

		»Ja, besonders der Klatscher, der Wachmeister, nicht. Ich
spring' voraus.«

		Man sollte denken, die Nähe des kleinen Bruders und dessen
Ähnlichkeit mit Dorel hätte Wilhelms Trauer und Schmerz erhöhen
müssen. Es war nicht so. Der Knabe brachte ihm gleichsam einen
Übergang, der Verlust erschien neben ihm nicht so grell.

		Wilhelm schritt ihm langsam nach, die Gedanken abwehrend. Auf
der ersten Brücke über dem Strom – denn dieser teilte sich dort für
die Mühlen – begegnete ihm Keller, der Pfefferküchler, welcher von
seinem Gelsendorfer [bookmark: page108] Garten heimkam. Herr Keller grüßte ihn
freundlich und blieb stehen, nach den Bauten Wilhelms fragend.

		Wilhelm war angenehm überrascht von einer Freundlichkeit, welche
ihm sonst nirgends widerfuhr. Herr Keller aber war vielleicht der
einzige, welcher die allgemeine Feindseligkeit nicht teilte. Und
jetzt hatte er eine Art Gewissensnot. Er hatte gestern den
Lamprecht aufmerksam gemacht auf das Verhältnis Wilhelms zu Dorel,
eigentlich um Wilhelm zu nützen, und daraus war plötzlich die
Entscheidung für den Referendarius und gegen Wilhelm
hervorgegangen. Das beunruhigte den braven Pfefferküchler, und er
hätte jetzt gern dem Wilhelm eine Freundlichkeit erwiesen. Er
fragte ihn also – er kannte die Bitternis der Frau Stützer – ob er
denn wirklich mit dem Mittagstische bei dieser Frau zufrieden
wäre.

		»Ach nein,« erwiderte Wilhelm, »die Frau tut mir immer weh, aber
ich will nicht gern in den Gasthof, und man ist auch dort
eigentlich nicht eingerichtet auf einen täglichen Mittagsgast.«

		»So nehmen Sie den Tisch bei mir! Meine Frau kocht gerne.
Bezahlung wie bei der Stützer, topp?«

		»Topp.«

		Endlich einmal ein Wohlwollen. Wenn die Hauptsache verloren ist,
sagte sein Aberglaube, da gelingen zur Entschädigung die
Nebensachen.

		Mit der Kündigung seines Mittagstisches war voraussichtlich auch
die Wohnung bei Frau Stützer bedroht, denn die Frau war
rachsüchtig. Er ging also gleich am nächsten Tage daran, sich zwei
Zimmer im eigenen Hause einzurichten, indem er heizen und
austrocknen ließ. Zum Staunen der Bürger, welche nie so was
gesehen, war das Haus schon unter Dach gebracht, und ihm war nichts
so willkommen, als dringende Beschäftigung. Sie hilft ja bis auf
einen gewissen Grad über traurige Gedanken hinweg. Schwer ging
[bookmark: page109] es
immerhin während der ersten Tage, wie unermüdlich er auch auf den
Dörfern umherritt und früh wie abends in seinem Hause schaffte,
recht schwer. Aber er hatte von Jugend auf ein Handwerk betrieben,
er war gewohnt, körperlich zuzugreifen, er hatte ein sich immer
mehr verzweigendes Geschäft zu leiten, er war ein praktischer Mann,
der sich stracks für das augenblickliche Erfordernis zu sammeln
wußte und der sich herb eingestand, das Unvermeidliche müsse
ertragen werden, ob auch das Herz schmerzlich darüber blute.

		Und doch! »Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf,« sagt der
Dichter, und nie ist etwas Richtigeres gesagt worden. Die Hoffnung
ist das sicherste Himmelsgeschenk, es versagt uns seinen Beistand
nie und nirgends. Der Ärmste, der gänzlich Verlorene hofft, er
hofft, obwohl nicht die geringste Wahrscheinlichkeit für ihn
vorhanden, er hofft, und die Hoffnung tröstet den Trostlosen. Auch
im tiefsten Innern Wilhelms entfaltete dieser Schmetterling
Hoffnung seine kleinen Flügel und flüsterte ganz leise: Meine
Flügel werden wachsen. Dazu trug wieder der Pfefferküchler Keller
bei, indem er seinem Mittagsgaste Wesen und Charakter des
Referendarius Julius schilderte. Dieser elegante junge Herr passe
gar nicht für ein Bürgermädchen, die fremde Schöne draußen in der
»Krone«, die sei geeigneter für ihn.

		Während Wilhelm in sein Haus eingezogen und zum Mittagstisch bei
Keller eingekehrt war, hatte sich Gottlob gar nicht sehen lassen,
hatte also auch keine Nachricht gebracht über das Büchlein für
Dorel. Der Vater hatte seine Ochsenreise verschoben gehabt, Gottlob
hatte nicht fortgekonnt. Jetzt kam er endlich und berichtete
freudestrahlend, Dorel habe das Büchlein. Sie habe aufgeschrien,
als sie es im Bette gefunden, und Herrn Julius einen unanständigen
Menschen genannt, daß er das Buch in ihr Bett gelegt.

		»Julius?«

		»Ja. Der war nachmittags oben gewesen in der [bookmark: page110] Mädchenstube. Aber
sie hat's doch gleich aufgemacht, hatte eine Weile drin gelesen,
hat mit dem Kopfe geschüttelt und hat's dann in die Schublade ihres
Tischchens gelegt.«

		Das war nun freilich wieder niederschlagend, sein Geschenk dem
glücklichen Nebenbuhler zugeschrieben zu sehen. Aber Gottlob setzte
hinzu, die Dorel sei übrigens jetzt unausstehlich und rede kein
freundlich Wort, sie sei immerfort mürrisch.

		»Mürrisch?«

		»Ja, immerfort.«

		Da regte sich sogleich der kleine Schmetterlingsflügel. Er wuchs
unter den Reden Kellers, der immer sicherer behauptete, diese
Heirat mit Julius könnte nicht zustandekommen, die Mutter Lamprecht
sei eine zu gescheite Frau, die werde schon ein Einsehen
finden.

		Dazu kam der günstige Eindruck, welchen das Kellersche Haus auf
ihn machte. Es war sauber, anmutig, friedlich und schien eine
sichere Grundlage zu haben in den beiden Ehegatten Keller. Er war
ein kleiner gesunder Mann mit roten Wangen und so gewiß feinen
Augen von dunkler Farbe. Wenn er lächelte, war er sogar hübsch und
zeigte weiße, gesunde Zähne, welche leider in Schlesien nicht
häufig sind. Seine ebenfalls kleine Frau glich ihm auch übrigens
ungemein. Rote Wangen, rundliche Formen, zärtliche Augen machten es
begreiflich, daß er seine vierzigjährige Ehehälfte gar oft vor
fremden Leuten küßte. Solch eheliches Küssen war in der Stadt
durchaus ungewöhnlich, ebenso ungewöhnlich war's, daß ihr
vierzehnjähriger Sohn Karl nicht nur von der Mutter, sondern auch
vom Vater reichlich geküßt wurde. Frau Stützer fand das einfach
unanständig, und eine schlechte Erziehung wurde es vielfältig
genannt.

		Befriedigung zu sehen, das befriedigt auch den Unzufriedenen.
Wilhelm atmete auf in diesem wohltuenden Hause, und seine kleine
Hoffnung wuchs täglich. Herr und Frau [bookmark: page111] Keller sprachen zwar nie
von seiner Neigung zu Dorel, aber er bemerkte immer, daß sie davon
wußten und daß sie dafür hofften. Das war eine stille Erquickung
für ihn.

		Eines Tages nach dem Mittagsessen trat er aus dem Kellerschen
Hause und erfuhr eine neue kleine Stärkung seiner
Schmetterlingsflügel. Amélie Stammbach kam die Gasse daher, in
leichter Sommertracht völlig leuchtend, sie sah in der Tat wie das
fröhliche Leben selber aus, und sie lachte ihm schon von weitem
entgegen. Sie hatte einen Besuch gemacht und ging heim. Keller
wohnte nahe dem Südtor, und da hinaus ging ihr Weg zur »Krone«. Sie
speiste vornehm erst um ein Uhr.

		»Sieh da!« rief sie, ihm wiederum die Hand entgegenstreckend,
»endlich trifft man einmal den Herrn Baumeister, welcher nur stolz
vorüberreitet an der ›Krone‹ und gar nicht hinaufblickt nach dem
ersten Stocke, wo eine junge Dame gegrüßt sein möchte. Stört Sie
denn wirklich der Courmacher dieser Dame, der hübsche
Referendarius? Nicht doch! Dem hat man ja eine Braut diktiert. Dem!
Ist das nicht lächerlich? Glauben Sie, daß der die Dorothea des
Fleischhauerältesten wirklich heiraten werde? Ich glaub's nicht.
Den kenne ich, der heiratet noch lange nicht. Besonders viel Geld
kriegt das Mädchen auch nicht, was also? Er ist nicht dumm, der
Leichtfuß, er sucht Unterhaltung, jetzt in der Stadt, jetzt in der
Vorstadt. Er kommt noch einen Tag um den andern zu mir, aber der
braucht Sie, lieber Herr Schatten, von nichts abzuhalten. Mit einem
Worte noch einmal, der ist nichts als ein artiger Courmacher ohne
Konsequenzen, wie mein Papa von ihm sagt. Glauben Sie mir das
getrost und lassen Sie sich bald sehen in der ›Krone‹! Jetzt muß
ich fort, Papa will zu Tisch. Also auf bald! Bald!«

		Wilhelms kleiner Schmetterlingsflügel wuchs sichtlich. Das
Mädchen mußte ja seinen Nebenbuhler kennen. [bookmark: page112]

		Er war viel ruhiger, als er jetzt nach Hause kam und in das
große Vorderzimmer trat, welches er für sich eingerichtet hatte.
Zum ersten Male blickte er wieder in den wüsten Nebenraum, den er
früher bestimmt hatte für – ach nein, so groß war die Hoffnung noch
nicht, er wendete sich doch noch seufzend ab von dem wüsten
Nebenraume, welcher das schönste Zimmer des Hauses hätte werden
sollen.

		Da flog Gottlob noch sprunghafter als gewöhnlich ins Zimmer und
schüttelte sich mit »Ah, ah, ah!«

		»Was hast du?«

		Er erzählte mit fliegendem Atem. Gedankenlos war er in Wilhelms
frühere Wohnung bei Frau Stützer gelaufen, als ob der Herr
Baumeister noch da wohnte. Da hatte ihn Frau Stützer erwischt und
hatte ihn »nausgeschmissen« – dies war der landesübliche
unangenehme Ausdruck – ihm nachrufend: »Der Stadtverräter ist Gott
sei Dank ausquartiert worden.«

		»Was heißt das?« schloß Gottlob Atem holend.

		»Dummes Zeug, das du nicht verstehst. Wie geht's bei dir zu
Hause?«

		»O, da ist's auch losgegangen! Die Mutter schickte mich gestern
abends hinauf in die Mädchenstube, ich sollte was holen. Da sitzt
die Dorel bei einem Lichtstumpfel an ihrem Tischel, abends um neun,
und liest in ihrem kleinen Buche –«

		»Ah!«

		»So wie sie mich sieht, springt sie auf mich zu, packt mich
vorne am Kopfe – sie ist stark – und sagt: ›Der Julius hat das Buch
nicht ins Bett gelegt, ich habe ihn gefragt. Du bist ein Lügenmaul!
Du hast's getan, du bist ein Zwischenträger, du!‹ – Warum
nicht gar! schrei ich und reiß' mich los. Den Knopf hat sie in der
Hand behalten.«

		Wilhelm schwoll das Herz. Sie wußte es also jetzt, von wem das
Büchlein gekommen, und doch las sie darin! [bookmark: page113]

		»Warum sagen Sie 's ihr denn nicht, daß Sie das Buch
geschickt haben? Weil der Vater böse auf Sie ist? So heißt's jetzt
bei uns. Ach, reden Sie nur mit ihm! Er ist gut. Wissen Sie was?
Kommen Sie morgen! Da ist großer Schlachttag, da schlägt der Vater
einen Ochsen, und da ist er immer guter Laune und freut sich, wenn
Leute zusehen, wie er das schwere Beil hoch in die Höhe hebt und
den Ochsen zwischen die Hörner schlägt, daß er gleich mausetot
hinfällt.«

		»Das ist nicht die sicherste Methode, den Ochsen zu töten.«

		»Ach gar! Das verstehn wir doch am besten, wir Fleischer.«

		»Nein. Ich hatte in Berlin einen Freund, den Doktor Regel, der
studierte Naturgeschichte und wußte von allen Tieren, wie und wo
sie am sichersten zu töten wären. Der hat mich einmal mitgenommen
ins Schlachthaus und da hat er zum Ärger der Berliner Fleischer
einen Ochsen blitzschnell getötet mit einem bloßen Hammer.«

		»O, einen Hammer haben wir auch! Aber mit dem schlagen wir nur
an den Haken oben an der Decke, ob er auch fest ist. Durch den
Haken wird der Strick gezogen, der unten den Ochsen festhält. Aber
mit dem bloßen Hammer bringt man keinen Ochsen um.«

		»Doch, Gottlob. Sieh! Oben hinter den Hörnern des Tieres ist
eine kleine Spalte verborgen zwischen Gehirn und Rückgrat. Wenn man
die trifft, so stirbt das Tier augenblicklich. Mit dem breiten
Beile aber trifft man mitunter diese Spalte nur oberflächlich, und
das Tier wird nur betäubt, wird gewöhnlich wütend. Mit dem Hammer
jedoch kann man die Spalte genau und wirksam treffen.«

		»Glaub' ich nicht. Mit dem Hammer! Das wär' ein schöner
Fleischer! Kommen Sie nur morgen zusehen! Heut' abend kommt der
Vater mit den gekauften Ochsen heim, und [bookmark: page114] der stärkste kommt morgen
dran. Wenn er daliegt, reden Sie mit dem Vater, da lacht er. Ja?
Sonst kann ich nicht wiederkommen, denn jetzt verrät mich
vielleicht auch die Dorel. Kommen Sie nur!«

		Wilhelm wußte nur zu gut, daß dies nicht der richtige Weg wäre.
Dorel mußte er sprechen, um ihre Anklage kennen zu lernen und zu
widerlegen. Das war die Aufgabe. Aber wie sie lösen?

		Jedenfalls wollte er morgen – er mußte nach Wittendorf – am
Hause vorüberreiten. Zu dem Ochsenschlage drängte sich alles hinzu,
das wollten alle sehen. Vielleicht sah er da endlich auch wieder
einmal Dorel im Vorbeireiten.

		Der Morgen kam mit vollem Sonnenscheine, und Wilhelm führte sein
Vorhaben aus. Statt geradeaus nach Süden, ritt er links um den Ring
der Fremdengasse zu. So kam er vorbei an Lamprechts Hause.

		Als er schon ganz in der Nähe war, wurde er angesprochen und
angehalten. Es war der Referendarius Julius, welcher mit Akten
unter dem Arme wohl nach dem Gerichtshause an dieser Seite des
Ringes ging. Er rief ihm zu: »Nehmen Sie Ihr Pferd in acht, es kann
scheuen. Dort im Eckhause wird Blut vergossen, es gibt einen
Totschlag. Das ist doch ein widerwärtig Gewerbe, dies
Fleischerhandwerk! Finden Sie nicht?«

		Wilhelm antwortete nicht. Er sah oben im ersten Stocke des
Lamprechtschen Hauses bei offenem Fenster Dorel stehen. Sie blickte
herab auf die beiden jungen Männer. Sie mochte vergleichen. Sollte
der Reiter nicht im Vorteile sein?

		Aber plötzlich verschwand sie. Man hörte Lärm von unten im
Hausflur.

		»Da geschieht was!« sagte Wilhelm und ritt hinzu.

		Ja, da geschah was. Alles war bereit gewesen zur Tötung des
Ochsen, welcher von dem Ringe an der Decke herab mit einem Stricke
gefesselt war. Der Ring oben [bookmark: page115] hatte sich fest erwiesen. Traugott, der
Fleischergesell, hatte mit dem Hammer probiert und hatte befriedigt
den Hammer auf den schweren Hackklotz nahe an der Tür gelegt.
Meister Lamprecht hatte schon ausgeholt mit dem Beile, der kleine
Rabbiner, welcher zur Koscherfrage sich eingestellt, war furchtsam
zurückgefahren unter die zuschauenden Mädchen und Dienstleute – da
hatte Meister Lamprecht unerwartet innegehalten und hatte dem
Traugott zugeschrien: »Dummkopf, da hat Er mir ja ein falsches Beil
gegeben!«, hatte dies, welches er in der Hand hielt, auf den
Hackklotz geworfen und war fortgegangen, um sein richtiges Beil zu
holen. Auf solch einen Umstand hatte Traugott schon lange gewartet,
und er hatte ihn mit Verwechslung des Beils herbeigeführt. Der
Meister ließ ihn nie zu bei den wichtigsten Taten eines Fleischers.
Jetzt und rasch – Dummkopf hatte er ihn noch dazu vor allen Leuten
gescholten – jetzt wollte er zeigen, daß er auch das Wichtigste
vermöchte, einen Ochsen zu erschlagen. Er hatte das weggelegte Beil
genommen und hatte übereilig aus Leibeskräften den Ochsen zwischen
die Hörner geschlagen. Aber es war ergangen, wie Wilhelm gestern zu
Gottlob gesagt, der breite Schlag war oberflächlich gefallen, der
tödliche Punkt war nur gestreift worden, der Ochse fiel nicht,
sondern stieß ein furchtbares Gebrüll aus und drängte gegen den ihn
fesselnden Strick, um sich zu befreien.

		Ein paar Sekunden darauf war Wilhelm vor dem Hause, übersah die
ganze Lage, sah die Gefahr, vor welcher die Leute schreiend nach
hinten flüchteten, sah aber auch den Hammer auf dem Hackklotze und
sprang vom Pferde, welches ruhig stehen blieb, ergriff den Hammer
und sprang zum Ochsen, welcher sich hoch aufbäumte und gräßlich
brüllte. Die Zuschauer im Hintergrunde des Hausflurs stießen ein
Jammergeschrei aus darüber, daß sich ein unkundiger Mensch da in
Lebensgefahr stürzte. Wilhelm aber war mit einem Schwunge [bookmark: page116] dergestalt
an dem bäumenden Ochsen in die Höhe geschnellt, daß er mit dem
linken Arme das Horn des Ochsen erreichte und mit seinem
Körpergewichte das Tier niederzog.

		Selbst feststehend, schlug er nun mit dem rechten Arme den
Hammer fest auf den richtigen Fleck, und augenblicklich stürzte der
Ochse zusammen. Wilhelm hatte die größte Eile nötig, beiseite zu
springen. Der Strick war zerrissen, der Ochse jedoch zuckte nicht
mehr, er war tot.

		In diesem Augenblicke war Lamprecht mit seinem Beile aus dem
Hintergrunde gekommen, er hatte den eigentlichen Totschlag noch
gesehen, und da er von Traugotts Fehlschlag nichts wußte – Traugott
stand wie leblos da – so hielt er Wilhelm für einen unberufenen
Eindringling und fuhr auf ihn los mit den Worten: »Was untersteht
sich der Herr? Er mischt sich in alles. Man wird den Wachmeister
rufen gegen ihn zum Schutze für redliche Gewerbsleute.«

		»Nein, nein!« rief der Rabbiner, »nein!«

		»Der Vater hat unrecht«, rief Gottlob, und zuletzt rief Dorel,
welche von der Treppe aus zugesehen, mit klarer Stimme:

		»Sie tun ihm unrecht, Vater!«

		»Haltet 's Maul! Und Sie, Herr, gehen Ihrer Wege!« schrie
Lamprecht.

		»Es wäre Ihnen wohl lieber,« entgegnete Wilhelm in großer
Aufregung, »wenn das nur verwundete Tier ausgebrochen und in seiner
Wildheit Menschen niedergestoßen hätte! Das halt' ich nicht für
menschlich.«

		Damit warf er den Hammer wieder auf den Hackklotz, ging hinaus,
bestieg sein ruhig harrendes Pferd und ritt weiter.

		Hatte er Dorel nicht gehört? O doch! Aber wie hinter einem
Vorhange. Seine Erregung von der raschen Tat war doch zu groß
gewesen. Jetzt erst, als er nach der Vorstadt bis zum Schießhause
kam, meinte er, daß sie für ihn gesprochen [bookmark: page117] habe. Aber der Vater
Lamprecht stand ihm noch im Vordergrunde und mit ihm die traurige
Klarheit, daß sein Verhältnis zu diesem Vater Dorels nur noch
feindlicher geworden.

		Zerstreut blickte er im Vorüberreiten auf die Zimmerleute,
welche zwischen den jungen Birken, dem Schießhause gegenüber, große
Buden aufschlugen für das bevorstehende Schützenfest.

		Endlich, als er am Kirchlein vorüberkam, fielen ihm Dorels Worte
ein:

		»Sie tun ihm unrecht, Vater!«

		Diese Worte sprach er mehrmals vor sich hin und setzte dann
seinen Schimmel in rasche Bewegung.

	
		
		9.

		Als Wilhelm zurückkam, hielt er beim Kirchlein still, und der
Schwarzschimmel wieherte lustig einem Manne entgegen, welcher
seinen Reiter begrüßte. Dieser Mann war der Apotheker Pottmer,
welcher seine Glückwünsche aussprach zu der Heldentat gegen den
wütenden Ochsen. Die Kunde davon sei wie ein Lauffeuer durch die
Stadt geflogen.

		»Sie schließen das Kirchlein nicht zu?« fragte Wilhelm.

		»Nein. Unsere Kirchen bleiben immer offen, damit sich jedermann
zu jeder Zeit an seinen Gott wenden kann, wenn er Trost braucht.
Ist Ihr munteres Roß da von ruhiger Gemütsart? So daß sich auch ein
schwacher Reiter auf ihm behaupten könnte?«

		»Ja, es ist ein ganz ruhiges Tier. Wer möchte denn?«

		»Er wird zu Ihnen kommen. Seien Sie freundlich! Ihre Stellung in
der Stadt ist seit heute morgens eine günstigere und sie soll immer
günstiger werden. Meine Glaubensgenossen sind alle für Sie. Jetzt
leben Sie wohl! [bookmark: page118] Ich habe als Ratsherr den Bau der Buden
hier unter den Birken zu leiten.«

		Die Birken waren eine junge Pflanzung. Dieser Trost der Russen,
die Birke, gedeiht auch auf dürftigem Boden und in rauhem Klima.
Sie gefiel auch dem Schwarzschimmel, und er wollte an den
gelbgrünen Blättern naschen.

		Wilhelm wehrte ihm nicht, weil ihm plötzlich ein Gedanke kam,
dem er nachhing. Unter diesen Bäumen, sagte er sich, könnte es
endlich doch geschehen. Hierher kommt alle Welt während des
Schützenfestes. Wenn die jungen Mädchen oben im Schießhause getanzt
haben, kommen sie herunter und gehen hier unter den Bäumen
spazieren. Das wird auch Dorel tun, und hier wirst du sie
ansprechen können.

		Voll von diesem Gedanken ritt er rasch nach der Stadt, zum
ersten Male wieder ganz heiteren Gemütes, da er ein bestimmtes,
nahes Ziel vor sich sah. Es trug auch alles dazu bei, ihn heiter zu
erhalten. Die Leute, welche ihm in der Stadt begegneten, waren ganz
anders als sonst. Sie sahen freundlich zu ihm auf, und Bürger,
welche ihn nie gegrüßt hatten, grüßten ihn heute. Der Kampf mit dem
Ochsen hatte das bewirkt. Wenn der ausgebrochen wäre, was hätte er
anrichten können, sagte sich jedermann.

		Selbst Meister Lamprecht hatte sich bekehren müssen. Man hatte
ihm erzählt, was während seiner Abwesenheit gedroht hatte, da
Traugott fehlgeschlagen, und daß Herr Schatten wie ein rettender
Engel mit Todesverachtung das drohende Unheil abgewendet. Das mußte
doch auch Meister Lamprecht loben.

		»Wenigstens!« sagte Frau Lamprechten vor sich hin.

		Darauf hatte Herr Lamprecht die Zähne zusammen gebissen und eine
Weile geschwiegen. »Gut,« hatte er endlich gesagt, »gut, ich will's
glauben, und dann hab' ich ihm freilich unrecht getan. Aber Kinder
dürfen zu ihrem Vater nicht sagen, daß er unrecht getan, auch wenn
er unrecht hat, [bookmark: page119] und ein Geselle, wie dieser Traugott, muß
aus dem Hause. Heute noch, sobald dieser Ochse ausgeweidet und
ausgehauen ist, schnürt er seinen Ranzen, hört Er! Still! Er hat
unser redlich Handwerk verschimpfiert und es beschämen lassen durch
einen Fremden. Und was diesen Fremden betrifft, den ich angefahren,
so wird auch das Nötige bestellt werden. Punktum!«

		Nun war er an die Ausweidung des Tieres gegangen mit all der
festen Geschicklichkeit, welche ihm eigen war; hatte den Hals
aufgeschlitzt, die Drossel freigelegt, die Speiseröhre von ihr
abgelöst und gut zugeknöpft, hatte mit sicherem, langem Schnitt den
Leib geöffnet, mit starker Faust unten das Schloß erbrochen und
dann Wanst, Leber, Milz und Eingeweide beim Herausziehen so rasch
durcheinandergeworfen, daß der scharf zuschauende Rabbiner nicht
folgen konnte. Er muß nämlich entdecken, ob irgendwo etwas
unregelmäßig aneinandergewachsen und deshalb nicht koscher ist.
»Alles koscher!« hatte Lamprecht, jede Einwendung abschneidend,
gerufen, und unter leisem Stöhnen hatte der eingeschüchterte Rabbi
leise gesagt: »Koscher, koscher«. Er war ja auch sonst noch in
Glaubensnot. Sein Speisegesetz verlangt eigentlich, daß das Tier
nicht erschlagen [bookmark: text1]F1, sondern mit dem Messer rasch getötet würde. Darauf
ließen sich aber die Fleischer nicht ein wegen der paar Juden.

		Jetzt, als der Aufbruch vollendet war und das Weitere [bookmark: page120] dem
Gesellen überlassen werden konnte, hatte sich der Wachmeister
eingestellt, um vom Herrn Polizeiratmann die Zufriedenheit
auszusprechen über die Gott sei Dank abgewendete Gefahr, welche
sämtlichen Insassen gedroht von dem wütenden Ochsen.

		»Ah, der Herr Wachmeister!« hatte der sich aufrichtende
Lamprecht gesagt mit einem kuriosen Lächeln, »der Herr Wachmeister!
Mit dem hab' ich ein vertrauliches Wort zu sprechen. Komm Er mit
mir in die Hinterstube!«

		Und ohne sich die blutigen Hände zu waschen und die Hemdärmel
herunterzustreifen, war er vorausgegangen. Nicht ohne Besorgnis war
ihm der Wachmeister gefolgt.

		Als die Tür geschlossen war, hatte sich Lamprecht dicht vor ihn
hingestellt und gesagt: »Er ist, weiß Gott! ein schöner
Wachmeister! Wachmeister der Stadt! Er setzt ja die Stadt
nichtswürdiger Beschimpfung aus! Still! Nicht mucksen! Der Zettel
ist aufgeklärt, welcher nach Gelsendorf damals geschickt worden
ist.«

		»Der Zettel?« fragte zitternd und kaum hörbar Kiesel.

		»Ja, der Zettel. Sein Junge, der Fritze, hat ihn geschrieben,
hört Er?«

		Kiesel meinte, in die Erde sinken zu müssen und hob die Hände
wie zur Rettung.

		»Ist Er denn des Teufels? Hetzt den groben Bauer uns
Stadtverordneten auf den Hals mitten in der Sitzung, ein gemeiner
Einbruch, der uns allen an den Kopf geflogen ist und mir noch
insbesondere, denn der Mann hat mich – ich schäme mich,
auszusprechen, wie er mich genannt hat. Und das alles durch einen
wackligen Menschen, der von der Stadt bezahlt wird! Er ist am
längsten Wachmeister gewesen, wenn ich es anzeige, daß er seinen
Jungen da hinausgeschickt hat mit dem Zettel, weiß Er das?«

		Kiesel würgte an dem erforderlichen »Ja«, aber es gelang ihm
nicht, es herauszubringen. [bookmark: page121]

		»Bis jetzt weiß es niemand. Sobald ich's anzeige, wird Er
schimpflich abgesetzt. Versteht Er mich?«

		Kiesel verstand nur zu gut, und der Fleischhauer vor ihm mit
blutigen Händen setzte ihn so in Schrecken, als sollt' er blutig
hingerichtet werden. Er sank halb in die Knie und lallte:
»Verzeihung!«

		Lamprecht, mit der Wirkung zufrieden, riß ihn in die Höhe –
leider verursachte das Blutspuren am Wachmeisterkleide – und fuhr
fort: »Es wird auf Ihn ankommen, ob –«

		»Oh!« schluchzte Kiesel, »was ich kann« – er hätte sich zur
Tötung seines Isaak, das heißt seines Fritze, verpflichtet, wenn es
der blutige Fleischer gefordert hätte.

		»Also,« fuhr dieser fort, »wir werden ja sehen, ich will's
abwarten, wie Er sich benimmt. Ich bin natürlich auch kein Freund
des alten Schatten und will, daß diese Familie, Vater und Sohn,
öffentlich gestraft wird. Er muß es deshalb von jetzt an zu seiner
Dienstpflicht machen, die beiden Schatten Tag und Nacht zu
beobachten und mir alles zu hinterbringen, was sie vorhaben. Wenn
Er geschickt zusieht und zuhört, so wird sich daraus wohl ein
Strick drehen lassen, der sie garstig kitzelt. Wird Er?«

		»Tag und Nacht!« stöhnte Kiesel.

		»Wir werden ja sehen. Jetzt geh' er zu dem jungen Schatten
hinüber und richt' Er aus von mir, Fleischermeister Lamprecht habe
hinterher erfahren, daß er wegen des Ochsen dem Herrn Baumeister
unrecht getan, und er ließe dafür sich entschuldigen.«

		Der Wachmeister riß den Mund und die Augen auf, wie große
Fragezeichen – das war ihm zu hoch.

		»Lass' Er sich dadurch nicht irremachen. Das ist eine
Nebensache. Die Hauptsache bleibt bestehen, und wir wollen sehen,
was Er für die Hauptsache leisten wird.«

		»Adjes!« [bookmark: page122]

		Leider war es so; das Rachegelüste blieb die Hauptsache.
Lamprecht war ein ehrsamer Bürger, welcher aus Rechtlichkeit sein
Unrecht eingestand, aber er war auch ein Mensch. Als solcher hatte
er seine Schwäche, und hier äußerte sie sich darin, daß er um so
tiefer dem Grimme unterlag, weil er aus Ehrenhaftigkeit dem Feinde
eingestehen mußte: Ich bin im Unrecht gegen dich. Er war jetzt
erbitterter als je gegen den Schatten Wilhelm.

		Wilhelm erfuhr davon nichts und wurde nur erhöht in seiner
erwachenden Lebenszuversicht, als der Wachmeister ihm ausrichtete:
Herr Lamprecht ließe sich entschuldigen.

		Der Wachmeister fand Wilhelm im Pferdestalle und sah ganz
erstaunt zu, als dieser sein Roß lachend kitzelte, so daß es schrie
und mit dem Kopfe nach ihm schnappte. Er wußte nichts davon, daß
der Mensch anderswo Teilnahme sucht, wenn die Menschen ihm selbige
verweigern. Man flüchtet zu den Tieren, denn man braucht einen
Austausch von Zutrauen. Und dieser Schwarzblau – so nannte ihn
Wilhelm – mit den großen Augen und der dicken, kohlschwarzen
Stirnlocke war so zutunlich, so spiellustig und war so dankbar für
kleine Stücke Zucker, daß Wilhelm eine ganz artige
Zärtlichkeitsszene mit ihm aufführen konnte. Er führte sie auf, um
einem zuschauenden Herrn zu beweisen, Schwarzblau sei ein Muster
von Zahmheit und Umgangsfähigkeit.

		Dieser zuschauende Herr war der Ratmann – so nannten sie sich
bescheiden, nicht Ratsherren – für Einsammlung der Akzise, übrigens
ein Nadlermeister mit Namen Klaus. Er war auch diesjähriger
Schützenhauptmann, und auf Zureden des Apothekers Pottmer war er zu
Wilhelm gekommen mit der Anfrage, ob ihm dieser sein Pferd leihen
wollte zum bevorstehenden Ausmarsche der Schützengilde. Ein
Schützenhauptmann zu Pferde war das Ideal der Stadt, seit
Menschengedenken unerreichbar, und jetzt war Herr Klaus Hauptmann,
ein so stattlicher Mann! Frau Klaus war eine [bookmark: page123] Verehrerin ihres schön
gewachsenen Mannes, und sie bestand unerbittlich darauf, er müsse,
den blanken Degen in der Hand, beim Ausmarsche reiten. Die ganze
Stadt sollte staunend erkennen, wie schön und vornehm ihr Ratmann
aussehe. Herr Klaus war nicht leidenschaftlich eingenommen für
diese Kraftprobe, aber er war eitel; er achtete auch außerdem auf
die Wünsche seiner Gattin und war gekommen, sich von den artigen
Eigenschaften des fraglichen Rosses persönlich zu überzeugen. Solch
vertrauter Umgang des Tieres mit Wilhelm machte ihm denn auch einen
ermutigenden Eindruck, und man kam überein, daß zunächst ein
Proberitt gewagt werden sollte. »Ein Kind kann meinen Schwarzblau
reiten«, hatte schließlich Wilhelm gesagt, und Herr Klaus hatte
bescheiden geäußert: »Ein Kind bin ich auch im Reiten, ich habe nie
auf einem Pferde gesessen.«

		Wilhelm in seiner guten Stimmung war äußerst geneigt, sich
gefällig zu erweisen, und schlug dem Ratsherrn vor, ihn ein wenig
einzuschulen durch Probereiten.

		»Wo denn, Herr Wachmeister?« fragte der etwas aufgeregte Herr
Klaus.

		»Auf der Viehweide draußen, Herr Ratmann. Die ist eben und hat
kurzes Gras. Die Kühe haben alles abgefressen.«

		»Gut; also morgen früh um sechs, da sind die Kühe noch nicht da,
und der Stadtwachmeister wird Sorge tragen, daß etwaige Passanten
abgelenkt werden. Es ist eine Angelegenheit der Stadt, und da ich,
wie gesagt, kein Reiter bin, so wünscht man doch nicht, daß ich als
Standesperson etwa gar –«

		»O! werde nicht ermangeln, Herr Ratmann, jeden Zuschauer
abzuweisen«, sprach salutierend Kiesel.

		»Unbesorgt, Herr Klaus,« sagte Wilhelm, »ich bin auch kein
gelernter Reiter und finde doch gar keine Schwierigkeit mit meinem
Schwarzblau. Ich hab' nur in der Jugend [bookmark: page124] mitunter die Pferde meines
Vaters in die Schwemme und auf die Weide geritten und sitze
leidlich fest.«

		»Das ist's eben: fest sitzen,« sagte Herr Klaus im Fortgehen;
»also morgen, dann je nachdem; denn einem Malheur darf ich mich
doch als Ratmann und im Interesse der Stadt nicht aussetzen. Wir
werden ja sehen.«

		Der Wachmeister folgte ihm nachdenklich. Nachdenklich, denn wenn
der junge Schatten so vertraut wurde mit den Ratsherren, wo sollte
denn da die Schuld herkommen für den Grimm Lamprechts?«

		Pflichtschuldigst holte er aber doch in der Morgenfrühe den
Ratsherrn Klaus ab. Dieser hatte eine unruhige Nacht gehabt und
halsbrecherische Träume. Mit Zucker ausgerüstet – denn dies hatte
er seiner Frau anvertraut – spazierte er, sich herzhaft gerade
haltend, zur Viehweide hinaus, des Wachmeisters ergebene
Bemerkungen über Kunstgriffe beim Reiten etwas ungläubig anhörend,
denn man traute den militärischen Erinnerungen, welche Kiesel gern
durchschimmern ließ, durchaus nicht.

		Da lag die Viehweide in grauem Grün vor ihnen. Die Sonne
glitzerte durch leichte Wolken, es war ein anmutiger Morgen.
Schwermütig sah sich Herr Klaus um, ob auch wirklich kein Zuschauer
zu fürchten wäre. Niemand. Ein Nußhäher – Eichelkäbsch hier genannt
– flog schreiend vorüber. Das war niemand. Nur der kurze Rasen
gefiel ihm nicht, er war naß vom Morgentau. Man konnte nicht
wissen, ob man nicht in nähere Berührung mit ihm – ah, da kommt
endlich der Baumeister vom Schießhause herüber. Er kommt im Galopp;
das gefiel Klaus nicht, das Pferd sollte nicht an so heftige
Sprünge gewöhnt werden, das könnte – und nun wieherte Schwarzblau
auch noch, als er die beiden sah! Das Tier regt sich leicht auf,
das ist nicht gut.

		Begrüßung folgte, und Klaus bot mit einiger Vorsicht [bookmark: page125] dem
Schwarzblau ein Stück Zucker. Er nahm es ohne Zögern und
zerknirschte es. Das ermunterte Klaus.

		»Stellung nehmen!« rief Wilhelm, der ganz fröhlich war, »links
vom Pferde! Fuß in den Bügel setzen.«

		Da trat aber der Ratsherr befremdet einen Schritt zurück und
sagte mit unsicherer Stimme: »Das Pferd ist ja ein Hengst! Das sind
die wildesten Pferde.«

		»O nein. Höchstens wenn sie mit anderen Pferden in Berührung
kommen. Sie reiten ja allein und begegnen keinem Pferde. Also
aufsteigen! ich halte vorn den Schwarzblau. Wachmeister, rechts
hinüber! Den Steigbügel halten, daß der Sattelgurt nicht rutscht;
der Herr hat Gewicht.«

		Herr Klaus erhob nicht ohne Anstrengung das Bein zum Steigbügel
hinauf und beging dabei sogleich den ersten Fehler. Er brachte
nämlich fehlerhaft das rechte Bein in den Steigbügel, und als er
sich mühsam hinüberschwingen wollte, gab's keinen andern Weg, als
über den Hals des Pferdes. Schwarzblau, der sich an ungewöhnlicher
Stelle gestreift fühlte – das Bein des Ratsherrn hatte sich nicht
hoch genug geschwungen – fuhr zusammen und machte einen Schritt
vorwärts. Dadurch wurde die Aufmerksamkeit Wilhelms vorn beim
Pferde festgehalten, und er wurde den Irrtum mit dem Beine nicht
gewahr; der Ratsherr erlitt aber eine leichte Erschütterung. Er
hielt sie standhaft aus, brachte das linke Bein glücklich hinüber
und saß im Sattel. Aufatmend, bemerkte er jedoch nicht ohne
Scharfsinn sogleich, daß nicht alles in Ordnung sein könnte, denn
sein Antlitz war dem Hinterteile des Pferdes und dem Schweife
zugekehrt, mit welchem Schwarzblau wie triumphierend fuchtelte. Mit
einem Worte: er saß verkehrt. Selbst der Wachmeister konnte das
Lachen nicht verbergen, und Herr Klaus rief, da er eine Wendung des
Kopfes nicht wagte, nach Wilhelm.

		Wilhelm lachte aus vollem Halse, als er die merkwürdige Lage des
Reiters sah, und sprach: »Ich allein bin [bookmark: page126] schuld, ich hätt' es Ihnen
sagen sollen. Sie sind mit dem rechten Bein in den Steigbügel
gestiegen.«

		»Das mag wohl sein.«

		»Es muß mit dem linken geschehen. Also wieder herunter!« Das war
nicht so leicht. Der Wachmeister schob von der einen Seite, Wilhelm
zog von der andern, und so kam der Ratsherr auf die Viehweide nur
in den Knien scharf zusammenknickend.

		Nun war er verstimmt. Er pausierte. Obwohl kein Römer, glaubte
er doch an Vorbedeutung. Wenn seine Frau nicht gewesen wäre, dann –
aber Wilhelm sprach ihm gut zu, er hob endlich das linke Bein,
Wilhelm stützte und hob, so kam er richtig in den Sattel und sah
nach vorwärts. Es schmeichelte ihm, daß Wilhelm Bravo! rief.

		Jetzt folgte Belehrung: die Zügelführung und der Schluß mit
Schenkel und Wade. Herr Klaus fand das verwirrend. Und doch war es
schon vereinfacht. Schwarzblau trug nur eine Trense. Den vierfachen
Zügel einer Kandare, von welchem der Wachmeister als verschönernd
sprach, lehnte Klaus mit Entrüstung ab. Endlich war er mit dem
einfachen Trensenzügel in hoffnungsvoller Ordnung. »Aber nein!«
rief er plötzlich, »die linke Hand brauch' ich doch, um mich
irgendwo anzuklammem, wenn ich in Gefahr komme, denn in der rechten
Hand muß ich ja den blanken Degen halten als Hauptmann.«

		»Den blanken Degen läßt man einmal weg«, bemerkte tröstend
Kiesel.

		»Das verstehen Sie nicht, obwohl Sie immer mit militärischer
Wissenschaft prahlen. Sie sind ja nachweislich nicht einmal
Infanterist gewesen, viel weniger Kavallerist. Der Degen ist für
den Hauptmann so unerläßlich, wie das Zepter für den König.«

		»Sie werden aber ja gar nicht in solche Gefahr kommen«, sprach
Wilhelm. »Sie reiten ja nur Schritt, und [bookmark: page127] Schwarzblau geht einen
ruhigen, regelmäßigen Schritt. Fangen wir nur an! Drücken Sie die
Schenkel an das Pferd, dann geht es vorwärts.«

		»Beide?«

		»Beide; aber mäßig. Bei zu starkem Drucke trabt es.«

		»Um Gottes willen!«

		»Ich gehe vorn nebenher, dadurch bleibt es im Schritt. Also
drücken!«

		Herr Klaus drückte mit vorsichtiger Angst. Er fand, daß auch
dies schon sein Gleichgewicht erschütterte, und als Schwarzblau nun
fortschritt, fühlte er sich so bewegt, daß er kurzweg den Entschluß
faßte, das ganze Wagnis aufzugeben. Mit einer Stimme, welche unter
der Körperbewegung wie zerhackt klang, rief er diesen Entschluß zu
Wilhelm hinab.

		»Warum nicht gar! Sie sitzen ja wie ein Regimentskommandant,
geradezu befehlshaberisch.«

		»Finden Sie?« Und er faßte sich. Er fing auch wirklich an,
Sicherheit zu gewinnen bei dem gleichmäßigen Schritte des Pferdes.
Er atmete auf. Erst nach glücklichen fünf Minuten schrie er wieder
auf: »Herrgott, wir reiten ja in die Mordlache hinein!«

		»Nein, hier wenden wir.« Dies sagend, nahm Wilhelm das Pferd
beim Zügel und wendete es rückwärts. Ganz glatt ging diese Wendung
nicht vorüber am Sitze des Reiters, und er wollte schon nach der
Mähne Schwarzblaus greifen, aber es wurde nicht nötig, und ein
neues Bravo Wilhelms wirkte nochmals ermunternd.

		So trieb man's hin und her mehr als eine Viertelstunde lang. Der
Ratsherr fand allmählich, daß er sich unnötig geängstigt, und fing
leichtsinnig ein Gespräch an mit Wilhelm. Dadurch veranlaßte er
aber Wilhelm, die Zügel loszulassen und ein paar Schritte rückwärts
zu treten. Schwarzblau sah sich sofort nach ihm um, wollte zu ihm
und machte demgemäß Kehrt in jäher Weise. Dies Kehrt hatte die
unmittelbare [bookmark: page128] Folge, daß der Ratsherr aus dem Sitze gehoben
wurde und in seiner ganzen Leibeslänge hinunterpurzelte.

		Da lag er auf dem Rasen, welcher immer noch feucht war. Nein,
nach sofortiger Anstrengung mit Armen und Beinen saß er
bloß. Aber sein Antlitz sprach von einer schmerzlichen
Enttäuschung.

		Wilhelm und Kiesel sprangen hinzu und halfen ihm auf die
Beine.

		»Nichts ist's!« rief der Wachmeister, »nichts ist's! Alle
Gliedmaßen in Ordnung, weicher, feuchter Boden«, und nur ein
verächtlicher Blick des Verunglückten stopfte die vorlaute
Rede.

		»Ach, ich bin ja wieder schuld«, sagte Wilhelm. »Ich bin rasch
zur Seite getreten und habe das Pferd erschreckt und herumgelockt.
Solch ein jäher Ruck bringt den besten Reiter aus dem Sattel und
kann ja beim Schützenmarsch gar nicht vorkommen. Sie haben sich
dabei vor so manchem Reiter ausgezeichnet, indem Sie sich sogleich
beider Bügel entledigt haben. Denn wenn man mit einem Fuße im Bügel
bleibt, so stürzt man mit dem Kopfe zuerst auf die Erde und wird
geschleift. Munter! Munter! Ich bin zu Anfänge unzählige Male
heruntergefallen, und das ist nötig, ja wohl nötig, sonst wird man
nicht vorsichtig.«

		Der Ratsherr sah zwar sauer zu solcher Rede und beklagte sich
über die Feuchtigkeit hinten, ließ sich aber wieder hinaufhelfen,
sachgemäß hervorhebend, daß nun auch der Sattel naß würde.

		»Sie sitzen dadurch fester,« sagte leichthin Wilhelm, »und eben
kommt die Sonne hervor; sie trocknet. Vorwärts mit bewährter
Tapferkeit!«

		Nun ging's wohl eine halbe Stunde unter seinem Vortritte weiter,
kein Schwanken trat ein, und Herr Klaus kam in eine gehobene
Stimmung. Am Ende pfiff er gar den seit einem Jahrhundert bekannten
Schützenmarsch vor sich [bookmark: page129] hin. Jetzt kamen jedoch die ersten Kühe auf
die Viehweide und blieben verwundert vor dem nie gesehenen
Schauspiele stehen. Auch Schwarzblau hob den Kopf und rüttelte
sich. »Halt!« rief Herr Klaus.

		»Ziehen Sie den Zügel an!«

		»Wie denn?«

		»Nach dem Bauche zu, und schwach, schwach! Sonst erschrickt er,
so!«

		Es gelang, und Herr Klaus war mit Recht stolz auf den Erfolg:
Schwarzblau blieb stehen. »Schließen wir heute angesichts des
Rindviehs«, sagte er und stieg ganz selbständig, beinahe glatt, vom
Rosse unter Applaus der beiden Zuschauer.

		Unten gestand er mit einem einnehmenden Lächeln, daß er doch wie
gerädert wäre.

		»Das wird morgen und übermorgen noch ärger,« sagte Wilhelm,
»aber dadurch werden die Beine geschmeidiger.«

		»Soll ich nicht morgen den Hooraz bestellen mit der großen
Trommel?« fragte der immer übel beratene Wachmeister, welcher die
eigentümliche Geschicklichkeit besaß, stets verstimmend
einzugreifen. Seine näheren Bekannten nannten ihn auch deshalb den
ewigen Pechvogel.

		Jetzt hatte er mit seiner Frage den Ratsherrn fast vernichtet.
»Die große Trommel?!« schrie er. »Allmächtiger! und dicht vor dem
Pferde?!«

		»Ja, verehrter Herr Ratmann, beim Ausmarsche zieht doch der
Stadtpfeifer mit der Musika dicht vor dem Herrn Hauptmann einher,
und da macht die große Trommel –«

		»Nein!« unterbrach Wilhelm, »das ist bedacht, und da wird
vorgesorgt. Erstens pfeift und trommelt der Stadtpfeifer schon seit
acht Tagen draußen im Klosterbusche, um seine Märsche einzuüben,
und ich bin mehrmals vorbeigeritten, dicht vorbei. Schwarzblau hob
den Kopf und wieherte, aber er zuckte nicht; er zuckte nicht im
mindesten, [bookmark: page130] Herr Senator. Es ist offenbar ein
Husarenpferd, an Kriegsmusik gewöhnt. Und zweitens werden wir ja
leicht eine kleine Änderung für die Anordnung des Zuges
durchsetzen. Es ist ohnehin falsch, daß der Hauptmann bisher immer
gleich hinter der Musik marschiert ist. Dorthin gehört er nicht,
dorthin gehören die Fouriere. Warum hießen sie denn Fouriere? Sie
sollen Quartier machen, müssen also die ersten sein. Nun bin ich
gestern eingetreten ins Schützenkorps und zwar, wie es einem
Jüngsten zukommt, unter die Fouriere. Da werd' ich in der letzten
Reihe marschieren, und dicht hinter mir wird der Hauptmann reiten.
Schwarzblau wird mich also immer dicht vor sich sehen und wird mir
ruhig folgen. Wir haben noch drei Tage vor dem Ausmarsche vor uns;
am dritten Tage kann allenfalls der Hooraz kommen mit der Trommel
zur Beruhigung des Herrn Senators, aber wir werden sehen, daß es
ein Luxus ist.«

		Das war ein dankbarer Blick, welchen der Ratsherr Wilhelm
schenkte, und ein siegreich verachtender, welcher Kiesel traf.

		»Ich setz' es durch mit den Fourieren,« sagte Herr Klaus, »ich
setz' es gewiß durch. Sonst sollen sie sich einen andern Hauptmann
suchen, der reiten kann. Es kann's keiner!«

		»Keiner!« klang das zweistimmige Echo.

		Endlich – was lange nötig gewesen – zog Herr Klaus zur
Schneuzung seiner Nase sein baumwollenes Schnupftuch aus der
hinteren Rocktasche hervor und stieß einen nachträglich
erschreckenden Schrei aus.

		»Was denn?!«

		»Mehl! blankes Mehl! Ich habe den Zucker vergessen, welchen
meine vorsorgliche Frau in die hintere Tasche gesteckt, der ist zu
Mehl zersessen!«

		»Und 's ist ohne ihn gegangen!« [bookmark: page131]

		»Richtig. Morgen aber wird Schwarzblau öfter gelabt, da wird's
noch leichter gehn.«

		Händedruck, Abschied. Wilhelm ritt über Land; der Wachmeister
wollte den Umweg am Schießhause vorübergehen, weil ihm ein
wichtiger Gedanke aufgeschossen war, den er ausdenken mußte; der
Ratsherr allein schritt geradeaus nach der Stadt. Er knickte ein
wenig in den Knien, aber er war doch recht zufrieden mit sich.
Seine Frau werde staunen.

		Der Wachmeister hatte Schlimmes vor. Mit Schmerz war er
eingedenk, was Lamprecht von ihm verlangt hatte: die Ruinierung der
beiden Schatten. Gestern im Pferdestalle hatte er die Aufgabe für
unlösbar erachtet; heute meinte er: Du hast Grund und Boden dafür
gefunden. Verkünde es sogleich!

		Er fand den Meister Lamprecht im Hofe, wo er seine Ställe
untersuchte, insbesondere ob seine Schweine Fett genug ansetzten.
Er war allein, Kiesel konnte also frei mit der Sprache heraus.

		Sie ging dahin: der Schatten Wilhelm führt den Ratsherrn Klaus
zu einer nie dagewesenen Blamage. Er setzt ihn auf sein leicht
bewegliches Pferd, und der Ratsherr kann nicht im mindesten reiten.
Er wird als Hauptmann schmählich herunterfallen oder irgend ein
anderes lächerliches Spektakulum anrichten. Die ganze Stadt wird
darüber von der ganzen Welt schnöde ausgelacht werden, und wer wird
schuld daran sein, wen wird man's aufs bitterste entgelten lassen:
Schatten junior. Fort mit ihm aus der
Stadt, wird man einstimmig rufen.

		Lamprecht sah ihn eine Weile schweigend an. Endlich sagte er:
»Er ist und bleibt doch ein – Also ein Stadtwachmeister faselt
daher: Mich könnte es freuen, wenn meine Vaterstadt ausgelacht
wird! Unglaublich! Hat er denn gar kein Herz für die Bürgerschaft,
obwohl er noch obendrein [bookmark: page132] bezahlt wird? Das ist meiner Seele stark, ja
niederträchtig. Und ist auch dumm. Der Schatten Wilhelm ist ein
gescheiter Kerl, der wird nichts unternehmen, was zu seinem Schaden
ausschlagen muß, und der Klaus ist ein kräftiger gewandter Mann,
der wird auch das bißchen Reiten erlernen. Geh er zum Teufel, er
ist und bleibt ein Esel, und wenn er nicht bald was Besseres zum
Vorschein bringt, dann kommt der Zettel zum Vorschein.«

		Schwer beleidigt, aber machtlos schlich Kiesel von dannen, der
überall verkannte Kiesel. »Sie hat mich damals verführt,« dachte er
vor sich hin, »sie hat mich in diese scheußliche Lage gebracht!«
Und halblaut murmelte er: »Die verfluchte Leberwurst!«

		Lamprecht seinerseits war auch auf Gedanken gekommen, er rief
durchs offene Fenster hinein nach seiner Frau. »Wenn die Flunkerei
mit dem Reiten gelingt,« dachte er, »dann ist dieser junge Schatten
obenauf in der Stadt, dann wird alle Welt ihn loben. Dem muß ein
Riegel vorgeschoben werden!«

		Die damalige Erzählung Lorels von der Zusammenkunft Dorels im
Hochwalde mit dem »propper« aussehenden jungen Menschen – propper
nannte er ihn mit Widerstreben – war ihm nicht mehr aus dem Sinn
gegangen. Ebensowenig Kellers Rede am Wassertore, welche auf eine
Liebschaft des Mädchens mit dem jungen Schatten angespielt hatte.
Dann Dorels Benehmen, als ihr der Julius zur Heirat angeboten
wurde. Wie trotzig hatte sie, ersichtlich ungern, nichts gesagt,
als: »Meinethalben!« Und seit der Zeit, wie schlecht war das Mädel
gelaunt! Fast immer stockstill, auch wenn der Julius da war,
welchem sie kaum eine Antwort gibt. Und zuletzt nach dem
Ochsenschlage, mit welchem Tone hatte sie gerufen, der leibliche
Vater hätte unrecht gegen den fremden Menschen – es war sonnenklar,
hier spuke eine hartnäckige Verliebtheit und hier müsse ein Riegel
vorgeschoben werden. [bookmark: page133]

		Das alles sagte er jetzt seiner Frau mitten im Hofe, und die
Frau, welche ja noch klüger war als er, sie sagte nicht nein.
»Also,« schloß er, »so mag's denn geschehen, da ich mich doch
einmal hergegeben habe zum Verheiraten der Mädel, so mag's denn vor
sich gehen.«

		»Was denn?«

		»Am ersten Sonntag nach dem Schützenfeste das erste Aufgebot der
Lore und des Walter, und in einem Atemzuge hinterdrein auch das
erste Aufgebot der Dorel und des Julius.«

		»Ah!«

		»Ja. Drei Wochen darauf beide Hochzeiten an einem Tage. So wird
der Riegel fertig, und wir sind die Geschichte los.«

		»Hochzeiten im Sommer?«

		»Im Sommer. Danach fragt man nicht, wenns Feuer auf die Nägel
brennt. Punktum!«

			[bookmark: foot1]Das jüdische Ritual
verlangt, daß das Tier geschlachtet, nicht geschlagen werde.
Der Ochse wird gefesselt, geworfen und geschlachtet, und zwar vom
jüdischen approbierten Schächter. In der oben geschilderten kleinen
Stadt fanden aber die zwei jüdischen Familien nicht die Mittel zur
Ausführung dieser rituellen Forderung, und sie mußten froh sein,
daß ihrem Rabbiner eine nachträgliche Koschererklärung gestattet
wurde. Sie hätten sonst ganz auf Rindfleisch verzichten
müssen.
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		Diese Gefahr blieb Wilhelm verborgen. Er war guten Mutes. Das
bunte Treiben im und beim Schießhause – so hoffte er – werde ihn
sicherlich in Dorels Nähe bringen. Da werde er sie jedenfalls
anreden, und die Verstimmung werde sich auflösen.

		In den Reitübungen des Herrn Klaus war er drei Tage lang
unermüdlich gewesen, und er meinte, der Ritt könne gelingen. Herr
Klaus hatte allmählich doch einiges Talent entwickelt, und
Schwarzblau hatte auch den wildesten Trommelausbrüchen des Hooraz
widerstanden.

		Dieser Hooraz war ein flotter, garstiger Bengel von beinahe
zwanzig Jahren, der eigentlich Schimmel hieß. Er war einst bis zur
ersten Klasse der Bürgerschule vorgedrungen. Dort wurden auch die
ersten Anfänge des Lateins [bookmark: page134] gelehrt, und der Rektor hatte einmal, die
großen Dichter Roms preisend, ganz besonders den Horaz
hervorgehoben. Dieser Name hatte dem aufgeregten jungen Schimmel
außerordentlich gefallen, und er hatte ihn stets im Munde geführt,
hatte ihn jedoch standhaft mit Betonung der ersten Silbe
ausgesprochen. Hooraz statt Horaz. Davon hatte er den Beinamen
Hooraz erhalten. Später war er ein Tunichtgut geworden und wurde in
der Stadt, weil er doch mit seinem Mulattengesichte ein schnurriger
Kerl war, zu allen möglichen Hantierungen wie ein Faktotum
verwendet. Beim Stadtpfeifer als Paukenschläger, bei kleinen
Bekanntmachungen des Magistrats als Einsager in die Häuser, beim
Schützenfeste als Zieler. Stets war er ungestüm und übertreibend,
eigentlich ein Idealist oder Hanswurst der Gasse. So war er, auch
bei der Reitprobe plötzlich einmal mit wildem Trommelschlage auf
Schwarzblau zugesprungen, und dieser hatte einfach nach ihm
geschnappt, so daß er erschrocken samt der Trommel auf die Nase
gefallen.

		Dies Ereignis hatte für Herrn Klaus den Ausschlag gegeben, den
Ritt zu wagen, denn Schwarzblau hatte sich bei dem Schnappen nicht
von der Stelle gerührt.

		Kurz, man war allseitig guter Hoffnung für das Gelingen des
feierlichen Rittes. Freilich, für einen hereinbrechenden groben
Zufall konnte niemand einstehen. Darüber gab sich Wilhelm keiner
Täuschung hin.

		Und so kam denn der Tag, der große Tag des Ausmarsches. Leider
nicht mit sicherer Witterung. Der Himmel hing voll Wolken, die Luft
war schwül, es sprühte frühmorgens ein leichter Regen.

		»Das wird uns der Herrgott nicht antun und heute einen Regentag
schicken!« seufzten die Alten. – »Das wäre unverzeihlich!« sagten
trotzig die Jungen. Alte wie Junge waren frühzeitig vor den
Häusern, auf den Gassen. Anderswo hätte man gedacht, es begänne ein
Aufruhr. Und die [bookmark: page135] Schneider- und Schusterjungen liefen mit
Röcken, Hosen und Stiefeln, welche neu gefertigt oder geflickt
worden, überall trabend dahin.

		Nun kam Hooraz mit der Trommel und wirbelte mächtig, mächtig. Er
sah grimmig drein, und bei gewissen Häusern – er kannte sie alle
genau – rief er in seinen Trommelwirbel hinein: »Antreten!
Antreten! Kreuzdonnerwetter!« Und dann erst schob er mit dem
Trommelschlägel das buschige schwarze Haar zurück, welches ihm bis
auf die Nase herunterfiel.

		Die Aufregung stieg, und gerechtermaßen hörte nun auch der
Sprühregen auf. Im großen Klosterhofe versammelten sich die
Schützen. Dort wurde angetreten, und jeder dahin Marschierende rief
den Nachzüglern zu: Marsch! Marsch! Nein! Nein! schrie die
nacheilende Hausfrau, noch nicht! Und der Schütze blieb stehen,
denn die Frau, mit der Nähnadel bewaffnet, hatte noch etwas an der
Kleidung zu verbessern.

		Um dieselbe Zeit erschien Wilhelm mit seinem Rosse vor dem Hause
des Ratsherrn Klaus. Neugierig liefen Zuschauer herbei. Er trat aus
dem Hause, er war gefaßt, wie sehr ihn Ahnungen bedrängten.
Krampfhaft drückte er die Hand seiner Frau. Er war mit einem
leichten Gesichtszucken behaftet von den Nasenflügeln nach den
Ohren. Das arbeitete jetzt stark. Es galt für was Vornehmes.

		»Der Schatten Wilhelm sieht gut aus,« sagten die Zuschauer
untereinander, »als Fourier mit dem breiten grünen Bande über
Schulter und Brust. O, und das Pferd! Ist das ein Pferd! Wie es mit
dem Vorderhufe strampft, wie mutig! Gott gebe nur, daß – still, der
Herr Hauptmann steigt auf!«

		Jetzt sah man erst, daß er, obwohl heute auffallend blaß, daß er
ein schöner Mann war. Der mit Gold bespickte Leibrock und der
Federhut, wie majestätisch! Die [bookmark: page136] Frau gibt dem Pferde Zuckerstücke, und
das frißt sie, wunderbar! Jetzt ist er oben, nun geht's los.

		Es erwies sich als eine geradezu geniale Idee, daß Wilhelm
Fourier geworden. Als solcher konnte er vor dem reitenden
Hauptmanne einherschreiten – was für das Pferd so nötig war! – und
man konnte ihn für eine Ordonnanz halten zur Verfügung des
Befehlshabers.

		So gelangten denn auch beide unentwegt in den Klosterhof, wo die
ganze Mannschaft jetzt in Reih' und Glied, ihres Hauptmanns harrte.
Als sie ihn nun wirklich hoch zu Roß ankommen sah, da übermannte
sie ein aufschäumendes Standesgefühl, und es brach aus in einen
einstimmigen Jubelruf, vor welchem selbst Schwarzblau stutzte.
Unmerklich jedoch für den Reiter. Dieser, idealisch gehoben, fühlte
sich so sicher, daß er sich den Luxus gestattete, mit erhobenem
Arme so dankbar wie gnädig gegen die begeisterte Truppe
hinüberzuwinken. Es blitzte in seinem Antlitze hin und her wie bei
einem segensreichen Gewitter. Freilich war auch Hooraz so
begeistert, daß er einen unvorhergesehenen Paukenschlag zuwege
brachte, welcher jedes Pferd hätte erschrecken können, und den
Stadtpfeifer, einen cholerischen Mann, in Wut versetzte. »Dummer
Hooraz!« rief er mit zerdrückter Stimme, setzte aber, von einer
glücklichen Eingebung überfallen, laut hinzu: »Tusch!« Und die
ganze Musik vollzog einen rauschenden Tusch. Er war gegen alles
Programm und Herkommen, aber bei so außerordentlicher Gelegenheit
billigte ihn jedermann.

		Schwarzblau hatte dem einsamen Paukenschlage nur den Kopf
zugewendet, und beim Tusch erhob er sein Haupt gen Himmel mit einem
kräftigen Gewieher. Jedermann belohnte diese Äußerung mit einem
Lächeln, jedermann war angenehm kriegerisch bewegt.

		Nun aber mußte eine Wendung vor sich gehen. Der Hauptmann mußte
sein Pferd und sich nach der entgegengesetzten [bookmark: page137] Seite richten, und er
mußte den Degen ziehen. Beides war nicht unverfänglich.

		Der Klosterhof, in dessen Mitte und Tiefe die Schützen standen,
war an seiner Morgenseite von einem neuen Anbau geschlossen, und in
diesem wohnte der Herr Bürgermeister. Er sollte jetzt aus seiner
Haustür treten und die bewaffnete Macht der Stadt begrüßen. Dazu
mußte ihm anständigerweise der Hauptmann das Antlitz zukehren, dazu
mußte also das Pferd sich ganz umwenden. Ein schweres Werk! Wilhelm
war deshalb beim Pferde geblieben und flüsterte jetzt dem Ratsherrn
zu: »Den linken Schenkel andrücken, den linken Zügel anziehen! aber
leise!« – Es geschah und gelang. Wahrscheinlich nur, weil Wilhelm
auf der linken Seite des Pferdes langsam vorausging und so
Schwarzblau nach sich zog.

		Gerade trat auch der Bürgermeister, ein hochgewachsener Herr,
vor seine Türe. Er hatte programmgemäß zu erwarten, daß der
ziemlich entfernte Herr Hauptmann sich ihm näherte. Da dies aber
unterblieb – es erschien Wilhelm zu schwer, da er doch hier nicht
vor dem Pferde einherschreiten konnte – so meinte der Bürgermeister
äußerst verständig, man müsse den Umständen Rechnung tragen, und er
kam selbst näher, wie Mahomed zum Berge, da der Berg nicht kommen
wollte.

		»Den Degen ziehn!« – flüsterte Wilhelm.

		»Richtig!« – sagte der Hauptmann halblaut und vollzog die
wichtige Handlung mit so großer Vorsicht – um durch keine
körperliche Bewegung das Pferd zu beunruhigen – daß der
Bürgermeister schon ganz nahe vor ihm stand, als die blitzende
Klinge über die Mähne des Pferdes emporfuhr, genau wie eine Drohung
gegen den Bürgermeister. Dieser wußte ja aber, woran er war, und
begann unverzagt seine Rede. Sie war sehr kurz und schloß mit einem
Hoch auf die tapfere Schützengilde. [bookmark: page138]

		Mit einem aparten Hoch, wozu er gar nicht berechtigt war,
leitete Hooraz seinen Paukenschlag ein, den Beginn des abermaligen
Tusches. Schwarzblau erhob dazu wieder sein Haupt, diesmal gegen
das Angesicht des Bürgermeisters, und wieherte nochmals.

		Der Herr Bürgermeister, ein wenig zurückfahrend, fand das
scharmant und grüßte mit der Hand das kriegerische Roß. Das hätte
stören können, aber Schwarzblau machte sich nichts daraus.

		Nun kam die größte Schwierigkeit. Die Musikanten schoben sich
vorüber, um an die Spitze des Zuges zu kommen, und der freche
Hooraz wollte im Vorbeigehen Schwarzblau streicheln. Schwarzblau
schnappte einfach wieder nach ihm – der garstige Kerl gefiel ihm
offenbar nicht – und darüber erschrak Hooraz dergestalt, daß er in
seiner ganzen Länge mit seinem Lärminstrumente niederfiel. Wilhelm
benützte sofort das hierdurch erregte unliebsame Aufsehen, faßte
unbemerkt das Pferd am Zügel, wendete es halblinks und blieb vor
ihm stehen, bis die Fourierkolonnen hinter der Musik anmarschiert
waren. Er gehörte zur letzten Reihe derselben und trat erst zu ihr,
als sie schon im Marsche war. So brauchte der Herr Hauptmann gar
nichts zu tun, denn das Pferd ging artig seinem Herrn nach, und der
Herr Hauptmann erschien siegreich wie ein Olympier an richtiger
Stelle. Er hatte in seiner gehobenen Stimmung die Schwierigkeit gar
nicht bemerkt. Sie war die größte, denn von nun an ging der Umzug
glattweg durch die Stadt; es gab keinen Aufenthalt mehr. Vor dem
Klosterhofe wartete der Scheibenträger. Er hatte die Spitze zu
bilden, also noch vor der Musik zu gehen. Das tat er wacker. Er war
ein starker Mann, und doch bog er sein Haupt unter der Last; denn
er hatte eine fast mannshohe Scheibe auf dem Rücken zu tragen. Sie
zeigte kreisförmig drei Farben: der unterste Ring war rot, der
zweite Ring war schwarz, die dritte Abteilung, [bookmark: page139] genannt der Spiegel, war
ein weißer Kreis, in dessen Mitte ein rotes Herz prangte.

		Der Zug kam auf den Ring, und hier begleitete ihn die Jugend des
Ortes auf beiden Seiten, schwatzhaft und geräuschvoll, Gottlob und
der Kiesel Fritze voran, und neben ihnen Frau Klaus, sonst eine
sehr anständige Frau, welche aber den Triumphzug ihres Gatten
keinen Moment lang aus den Augen verlieren wollte und welche fest
entschlossen war, hilfreich einzuspringen, wenn eine Störung sich
ereignen sollte. Jedenfalls mit den Zuckerstücken, welche sie in
der Hand hielt. Der Triumphator, ihr geliebter Ehemann, winkte ihr
auch zuweilen lächelnd mit gesenkter Degenspitze zu, soweit dies
ohne Erschütterung des Gleichgewichtes im Sattel erreichbar war.
Gottlob wie Fritze versuchten bei solcher herausfordernder
Gelegenheit immer, ein schüchternes Hurra hören zu lassen. Dabei
trachtete Gottlob, in die Nähe Wilhelms zu kommen. Dieser winkte
ihn aber entschieden fort und sagte leise, er sollte das bleiben
lassen. Er hatte genug zu sorgen, denn er bemerkte wohl, daß der
Herr Hauptmann leichtsinnig, das heißt, zu sicher wurde.

		Und gerade aus dem Ringe, als der Zug an der von Zuschauern
dicht besetzten Rathaustreppe vorüberging, wurde Wilhelm zum ersten
Male ängstlich. Er fing an, das Wetter zu fürchten, denn die Wolken
hatten sich dunkel zusammengezogen über der Stadt, und es donnerte
schwach. Nur kein Donnerwetter! Lieber der gefürchtete Regen,
welcher bis jetzt ausgeblieben war. Warum? Er hatte noch keine
Gelegenheit gehabt, sein Roß bei einem Donnerwetter zu beobachten.
Wird es auch das ruhig bestehen? Den Donner wohl, denn selbst
Hoorazens Mordspektakel hatte Schwarzblau nicht aufgeregt. Aber ein
Blitz?! Wenn ein greller Blitz niederfährt, wird Schwarzblau nicht
zur Seite prellen, und wenn er zur Seite prellt, dann fliegt der
Herr Hauptmann aus dem Sattel irgend wohin. [bookmark: page140]

		Da schimmerte ein tröstlicher Sonnenstrahl unter dem Wolkenrande
auf den Ring. Gott sei Dank! Nein! Unmittelbar darauf wurde es ganz
finster, und es folgte ein langes Donnerrollen. Hierzu kam noch ein
besonderes Unglückszeichen: der Wachmeister Kiesel machte sich
bemerklich. Bei so wichtiger Gelegenheit wollte er sich natürlich
das Ansehen geben, als müßte er allein die Ordnung
aufrechterhalten, und so ritt er denn zu Fuß die ganze Linie des
Zuges entlang, nämlich in einem taktmäßigen Hundetrabe, den
schlotternden Säbel an die Hüfte pressend, hüpfte er schweratmend
daher, bis der einmal losgelassene Säbel an die Frau Klaus
anschlug. Sie schrie leise und schalt ihn, sogar der Herr Hauptmann
rief: »Aber Kiesel!« Erschrocken hielt er inne und entschuldigte
sich mit militärischer Pantomime, und gleich darauf stockte auch
der Marsch.

		Er war am Eingange der Fremdengasse, nahe dem Lamprechtschen
Hause. Die reicheren Hausbesitzer hatten junge Birkenbäumchen vor
ihren Häusern eingegraben, die Feierlichkeit zu erhöhen. So standen
auch zwei Birkenbäumchen vor dem Lamprechtschen Hause, und die
ganze Familie, den Herrn und Meister ausgenommen, welcher unter den
Veteranen marschierte, stand vor der Haustür. Auch Dorel, wie
Wilhelm schon von fern entdeckte, und auch Herr Julius, welcher das
lustige Wort führen mochte; denn Wilhelm hörte lachen, als er näher
kam. Da bemächtigte sich seiner die Eifersucht, und er vergaß die
Sorge um Schwarzblau. Dieser aber in seiner Vorliebe um junge
Birkenblätter schwenkte links ab zum Schrecken des in der
Zügelführung machtlosen Herrn Hauptmannes und strebte den
Birkenbäumchen zu. Ja, die gedankenlose Rosel streckte ihm einen
ganzen Busch abgebrochener Zweige entgegen als Lockung und trat
dabei noch zurück unter die Haustür, als wollte sie ihn und – daran
dachte sie wohl nicht! – den untrennbaren Herrn Hauptmann ins
Innere des Hauses verführen. [bookmark: page141] Eine häusliche Blamage nahte mit sicherem
Schritte, denn Schwarzblau folgte unverwandt dem vorgehaltenen
Busche – da rief der Herr Hauptmann: »Nein!«, um doch etwas zu tun,
und der Himmel kam zu Hilfe. Ein greller Blitz fuhr breit leuchtend
durch die Gasse, ein furchtbarer Donnerschlag folgte, der alle
Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, und Wilhelm kam dadurch zu sich.
Er sah die Ausschreitung des Rosses, sah, daß es vor dem flammenden
Blitze zusammenzuckte, und sprang mit einem Satze hinüber, das
Pferd beim Zügel zurücknehmend. Er hörte dabei die Worte Dorels:
»Laß das, Rosel!« und war einen Augenblick lang Auge in Auge mit
Dorel, welche ihn erschreckt ansah.

		»Da kommt's!« jubelte innerlich der nahe Wachmeister und drängte
sich herzu, eines Rippenstoßes nicht achtend, welchen ihm ein
gestoßener Schusterjunge beibrachte. Er meinte, die Blamage vor
sich zu sehen – er sah nichts, er kam zu spät, der Herr Hauptmann
saß noch oben, er hatte nur gewackelt im Sattel, weiter nichts,
weiter gar nichts, er ritt schon wieder regelmäßig, der Zug
marschierte wieder. Freilich, der Angstschweiß war ihm
ausgebrochen, und er hätte gern das Schnupftuch hervorgezogen, aber
das ging nicht, da eine Hand den Zügel, die andere den Degen halten
mußte. Er mußte den Schweiß rinnen lassen durch die unbändig
zuckenden Muskeln des Antlitzes – davon erfuhr ja die Stadt nichts.
Die ganze Störung war kurz und war im engen Rahmen eines
Familienidylls verblieben, die große Menge hatte nichts davon
erfahren, und die herzukommende Frau Klaus, obwohl halb tot, hatte
lächelnd zu Rosel gesagt:. »Der Herr Hauptmann reitet so sicher,
daß er sich ein Späßchen erlaubt mit jungen vorwitzigen Mädchen!«
Zu diesem kleinen Ausfälle war sie ja berechtigt. Was hätte
entstehen können!

		Mit dem heftigen Schlage schien das Gewitter erschöpft zu sein;
es zog ab und der Zug kam unaufgehalten zum [bookmark: page142] Schießhause, wo der Herr
Hauptmann leidlich anständig abstieg und endlich sein Schnupftuch
hervorkriegen konnte, während die Gattin das brave Roß mit Zucker
labte. Der Blick, welchen Mann und Frau miteinander tauschten, war
unbeschreiblich; die große Tat war glücklich vollbracht!

		Dagegen sah Lamprecht höchst verdrießlich aus, als sich jetzt
die Legion auflöste und ihre Gewehre in die Schießhalle trug.
Unterwegs hatte er immerfort vorn und hinten hören müssen: »Pompös!
Pompös!« Dies war das Schlagwort, und dabei war nicht nur die
Ritterlichkeit des Klaus, nein, auch die Gefälligkeit des Schatten
Wilhelm gepriesen worden. O, wie ärgerlich war er gestimmt! Als
einmal die Stockung eingetreten – es war dies vor seinem Hause – da
hatte er sich auf dem nichtswürdigen Gedanken ertappt: Wenn doch
der Teufel sein Spiel hätte! Denn der Schatten mußte es büßen. Er
schämte sich hinterher, als doch nichts vorgefallen war, dieses
unpatriotischen Gedankens und war deshalb grimmig bis zum Raufen.
In solcher Stimmung pflegte er zu trinken, und das tat er denn
auch, obwohl es noch nicht Mittag war.

		Das allgemeine Fest für die Stadt begann erst nachmittags. Da
erst kamen Frauen und Mädchen »aufs« Schießhaus, wie man sagte, das
heißt in den ersten Stock des Schießhauses, welcher aus drei Sälen
bestand. Sie waren durch offene Bogen miteinander verbunden. Der
ganze Bau war ein Meisterwerk des alten Schatten, das konnte
niemand leugnen. Unten im Erdgeschosse waren große Stuben und die
sehr geräumige Schießhalle. Hierher, in die unteren Räume, drängten
jetzt die Schützen.

		Wilhelm wurde umringt von den vornehmen Bürgern, welche ihm Dank
sagten für seine Bemühungen zur Verherrlichung der Stadt. Auch Frau
Klaus dankte herzlich, Herr Klaus dankte mit einigem Stolze; er
ließ fühlen, daß er doch die Hauptsache geleistet. [bookmark: page143]

		Dann ritt Wilhelm heim, um Schwarzblau füttern zu lassen und
seinen Geschäften nachzugehen. Obwohl das Fest mehrere Tage
dauerte, so war doch Schwarzblaus Dienst zu Ende, denn es wurde nur
einmal ausmarschiert.

		Nachmittags war der Himmel rein, und die Sonne schien. Das
weibliche Geschlecht strömte hinaus; auch die Klosterkutschen
traten auf; sie brachten Bürgermeister und Rat »aufs«
Schießhaus.

		Die weibliche Familie Lamprecht wanderte vollzählig dahin. Die
Mutter nachdenklich, Lorel in gemessener Ruhe, Rosel lustig, Dorel
traurig, und ach, beinahe wie ihr Vater ärgerlich, verstimmt. Der
Wilhelm mit dem breiten grünseidenen Bande über die Schulter bis zu
der trefflich gefalteten Rosette an der Hüfte, er wollte ihr nicht
aus dem Sinne. Und darüber eben ärgerte sie sich. Wie gut sah er
aus! Und wie hatte er das alles zuwege gebracht! Denn er – das
gestand sie sich – er hat alles geführt wie ein Meister, ach, wenn
er –!

		Um 3 Uhr waren oben im Schießhause alle drei Säle gefüllt. Der
Saal links vom Eintritt war für die Honoratioren, dies war der
Ausdruck, und für deren Frauen und Töchter. Dort hielten sich der
Herr Bürgermeister auf, die Justizherren, die Ratsherren und die
Prediger. Der Herr Bürgermeister spielte immer Karten, und zwar mit
ganz kleinen Karten, welche französische hießen und sehr glatt und
sauber waren. Im Bürgersaale rechts vom Eingänge, wo man auch
spielte und trank – das Bier war frei und wurde nicht bezahlt –
hatte man noch die großen, gröberen Bastankarten, welche wohl aus
Spanien stammten und während der österreichischen Herrschaft
aufgekommen waren, neben den kleineren deutschen Eichel- und
Schellenkarten. Der mittlere Saal war der Tanzsaal. Da saß die
Mutter mit ihren Töchtern. Frau Lamprechtin ganz nahe dem
Honoratiorensaale links; das kam ihr zu als einer der angesehensten
[bookmark: page144]
Bürgersfrauen; ihr Mann war Ältester des Fleischhauergewerkes.

		Man hatte schon den ersten Walzer getanzt, Lorel mit ihrem
Walter, Rosel mit einem lustigen Gesellen, welchem sie den Vorzug
gegeben vor drei anderen; Dorel hatte mit Kopfschütteln Körbe
ausgeteilt. Da erschien Julius im Honoratiorensaale, und es
entstand ein allgemeines Aufsehen. Warum? Er trug ein langes
Beinkleid bis auf den Stiefel hinab, Pantalon genannt. Das war ganz
was Neues! Alle jungen Leute trugen noch blanke Stiefeln bis ans
Knie. Dorel bemerkte es, sah aber, daß auch sofort jene Amélie,
welche sie standhaft Male nannte, auf Julius zutänzelte und ihm
ersichtlich Komplimente machte über seinen modernen Anzug.

		Hastig und leise sagte sie zu ihrer Mutter: »Das Geschöpf
›vettert sich‹ überall ›an‹!«

		Kaum war das gesagt, da erschien Wilhelm im Tanzsaale, völlig
umgekleidet, und »Sehr hübsch!« und »Herrje!« rief man, ebenfalls
mit dem neuen Pantalon bekleidet. Außerordentlich!

		Es war der Anzug, den er sich von Berlin mitgebracht und aus
Mangel an Gelegenheit noch gar nicht angelegt hatte.

		Dorel fuhr zusammen. Am Ende war es ihr doch eine Genugtuung,
daß der Julius nichts vor ihm voraus hatte.

		Allmächtiger! Er kam auf sie zu, als ob er sie zum Länder – so
hieß der schnelle Walzer, welcher eben gespielt wurde – auffordern
wollte. Ja, der dreiste Mensch kam direkt auf sie zu! Nein, er
wurde aufgehalten. Die zudringliche Amélie – diese Male! – war aus
dem Honoratiorensaale herausgeschlüpft, war zwischen ihn und die
Lamprechtschen gefahren, und bot sich ihm lachend als Tänzerin an,
weil er so prächtig modern aussähe.

		Dorel hörte dies deutlich und flüsterte zu ihrer Mutter: »Das
ist doch geradezu ausverschämt!« – So sagte man [bookmark: page145] für unverschämt. – »Und
wie tanzt sie, Mutter! Wie! Ist das nicht einfach unbändig?«

		»Ja,« sagte die Mutter, »der junge Mann neben ihr sticht ab
durch Ehrbarkeit.«

		»Fest tanzt er, während sie zappelt«, setzte Dorel hinzu.

		Dorel war sehr aufgeregt, und die Mutter hieß sie schweigen.

		Als der Tanz beendigt war, führte er sie in den Honoratiorensaal
zurück, machte ihr eine anständige Verbeugung und wendete sich,
sein Auge dahin richtend, wo Dorel saß. Er blieb seinem Vorsatze
getreu; er wollte sie anreden, es koste, was es wolle, auch in
Gegenwart ihrer Mutter und ihrer Schwestern. Ach, wie bestrickend
sah sie aus!

		Sie bemerkte es, daß sein Auge auf sie gerichtet war, und eine
leichte Röte flog über ihr blasses Gesicht. Sie hob den schönen
bloßen Arm – denn die Mädchen waren im Ballanzuge – in die Höhe,
ihre Augen bedeckend, als wollte sie nichts sehen.

		»Sie soll mich sehen« – sprach er vor sich hin – »sie soll mich
hören!« – Und stracks ging er auf sie zu.

		Nur noch einige Schritte von ihr entfernt, wurde er jedoch
wieder aufgehalten. Von einem kleinen älteren Herrn mit ganz grauem
lockigen Haupte und einem kleinen Haarbeutel statt des Zopfes. Er
war nachlässig gekleidet, und die Busenkrause hing weit heraus aus
der Weste. Dazu hatte sie gar keine Berechtigung, denn sie war
nicht sauber. Schnupftabakkörner hafteten auf ihr. Er trug die Dose
in der Hand und holte sich oft Nahrung aus ihr, während er zu
Wilhelm sagte: »Sie kennen mich noch nicht, Herr Baumeister; ich
bin einige Wochen verreist gewesen. Ich aber kenne Sie. Heute
morgens, als Sie mit der Schützengilde ausmarschiert waren, habe
ich Ihr neues Haus angesehen, außen und innen, und habe es sehr
verdienstlich gefunden. Es ist solid und geschmackvoll. Nun haben
wir hier im Orte [bookmark: page146] den Bau eines Hospitals vor – die jetzige
kleine Hütte ist ja erbärmlich – Bürgermeister, Rat und
Stadtverordnete haben ihn schon bewilligt, und über diesen Bau
möcht' ich mit Ihnen sprechen. Ich heiße Gosau; meinen Namen werden
Sie wohl schon gehört haben. Aber lassen Sie uns auf und ab gehen;
ich steh' nicht gern. Beim Stillstehen trocknen mir die Gedanken
ein.«

		Und sie gingen im Honoratiorensaale auf und ab. Der Herr faßte
dabei Wilhelm unter den Arm.

		»Mutter! Der Herr Baron faßt ihn unter den Arm!« flüsterte
Dorel.

		»Ja.«

		»Das ist sehr ehrenvoll!«

		»Ja.«

		Dieser kleine ältere Herr war wirklich ein Baron, der einzige in
der Stadt. Er war auch nur ein Gast. Freilich ein jahrelang
verweilender. Gast wurde er auch genannt, nicht Fremder, und er
wurde aufs höchste geachtet, ja geradezu verehrt, denn er tat
lauter Gutes für die Stadt. Auch das Birkenwäldchen da unten hatte
er pflanzen lassen, und überall war er mit Anregung und Ratschlägen
zur Hand. Reich war er nicht, doch steuerte er mitunter kleine
Summen bei, wenn seine Neuerungen, die man ja nicht liebte, keine
Zustimmung fanden. Dann spottete er wohl: die Stadt sei ja reich,
sie sei nur ein wenig träg.

		Er war der Schwager des Bürgermeisters, und seine Frau, die
Schwester der Bürgermeisterin, hatte ihn hergebracht, weil sie
keine Kinder hatte und sich auf dem einsamen Gute in Kurland
langweilte. Sie hatte sich so nach ihrer Schwester gesehnt, und er
war für sie die Güte selbst, auch wenn sie, die ein wenig heftig
war, etwas wünschte, was er lieber nicht gewollt hätte. Er hieß
Baron von Gosau und gehörte zu jener Klasse herzensguter Edelleute,
welche die Auswüchse der französischen Revolution zwar erschreckt,
[bookmark: page147] doch
nicht entmutigt hatten. Diese Klasse entwickelte im ersten
Jahrzehnt unseres Jahrhunderts zahlreiche Originale. Man nannte
dieselben Philanthropen, und sie waren wirklich Menschenfreunde.
Sie trachteten wirklich Tag für Tag, etwas Freundliches und
Nützliches zu veranstalten und wollten damit beweisen, es sei nicht
nötig, gleich den ganzen Staat umzustürzen, wenn man die Menschheit
fördern wollte. Ein langer Schmerz in seinen jungen Jahren hatte
ihn nicht verbittert, sondern mitleidig gemacht für leidende
Menschen: die Unvorsichtigkeit eines Kutschers hatte ihm durch
einen Peitschenhieb das rechte Auge ausgeschlagen. Jetzt trug er
ein gläsernes, und das mochte wohl manchmal drücken, denn er fuhr
eben mit der Hand an dasselbe, als er ausgeredet und Wilhelm
gefragt hatte, ob er rasch einen Plan aufzeichnen könnte für das zu
erbauende Hospital.

		»In vierundzwanzig Stunden«, antwortete Wilhelm.

		»Schön! Schön! So lieb' ich's. Ich erwarte Sie mit der
Zeichnung.«

		Darauf entließ er Wilhelm, indem er ihm die kleine warme Hand
reichte, die linke, denn in der rechten hielt er die Dose. Das
kleine pockenrote Gesicht lächelte dazu, und nachdem er rasch eine
Prise zur Nase geführt, wendete er sich nach seinem
kartenspielenden Schwager, dem Herrn Bürgermeister, hin, welcher
aufschaute und mit dem Haupte nickte.

		Wilhelm blieb noch einen Augenblick stehen und überdachte
schnell den willkommenen Antrag; aber nicht lange; er kam sogleich
auf seinen Vorsatz zurück, Dorel anzusprechen.

		Während er wieder auf sie zuging, entstand im Bürgersaale rechts
ein großer Lärm. Lamprecht mit seiner schlechten Laune war dort
erschienen und hatte heftig auf das schlechte Bier geschoben. Seine
Frau hatte ihn sofort an der Stimme erkannt, war aufgestanden und
hatte ängstlich zu den Töchtern gesagt: »Um Gottes willen, der
Vater hat getrunken!«

		Da war Wilhelm bei der Familie angekommen, und zu [bookmark: page148] seiner
Überraschung trat ihm Rosel entgegen und sagte spitz: »Wie kommen
Sie denn dazu, Herr Schatten, mich durch den Wachmeister grüßen zu
lassen?«

		»Ich?«

		»Ja, Sie! Wir stehen ja doch nicht auf so vertrautem Fuße; das
müssen Sie mir eingestehen.«

		»Das gesteh' ich mit Bedauern ein, denn es wäre mir lieber, wenn
ich Sie grüßen lassen dürfte. Den Wachmeister übrigens würde ich
mir wohl dazu nicht auserwählt haben. Aber die ganze Grußgeschichte
ist falsch und wahrscheinlich von dem faselnden Kiesel erfunden.
Ich habe Sie nicht grüßen lassen.«

		»Da hast du's!« sagte Dorel.

		In diesem Augenblicke, als sich Wilhelm nun an Dorel wenden
wollte, brach Meister Lamprecht aus einem Schwarm von Bürgern, die
schallend lachten, in den Tanzsaal herein, und als er den verhaßten
Schatten Wilhelm bei seinen Töchtern stehen sah, ging er mitten
durch die Tänzer, welche sich eben zu der damals beliebten
»Ekossaise«, auch »Langenglisch« genannten Tanze angestellt hatten,
und rief noch mitten unter den aufgeschreckten Tänzern nach den
Seinigen herüber: »Heda, junger Herr!«

		»Gehen wir fort! rasch!« flüsterte die Mutter und wollte
aufbrechen. Wilhelm aber machte eine beschwichtigende Armbewegung
und ging dem grimmig nahenden Lamprecht entgegen. Er dachte: Es muß
biegen oder brechen.

		Lamprecht, überrascht davon, daß der Mensch auch noch auf ihn
zuschritt, fand nicht augenblicklich das richtige Wort und ließ
Wilhelm Zeit zu der Rede: »Ich bedanke mich, Herr Lamprecht, daß
Sie mir durch den Wachmeister freundliche Worte haben sagen
lassen.«

		»Den Wachmeister soll der Teufel holen« – unterbrach ihn
Lamprecht – »und seine freundlichen Worte dazu, denn ich will Ihnen
eben sagen –« [bookmark: page149]

		»Pardon, Herr Lamprecht, ich habe dem Herrn Baumeister noch
etwas Nötiges auseinanderzusetzen, dann überlasst ich Ihnen den
trefflichen jungen Mann.«

		Dies sprach der Herr Baron, welcher herangekommen war und seinen
Arm wieder unter den Wilhelms schob, um ihn fortzuführen.

		»Der Herr Baron?« – stammelte Lamprecht und sagte nichts
weiter.

		Dieser höchsten Respektsperson gegenüber verstummte auch er.
Offenen Mundes sah er ihm nach, als er Wilhelm wieder in den
Honoratiorensaal führte, und murmelte nur giftig: »Auch das noch!«
dann machte er eine drohende Armbewegung gegen seine Frau und
Töchter und ging rasch wieder zurück in den Bürgersaal.

		Frau Lamprechtin entfernte sich sogleich mit ihren Töchtern aus
dem Tanzsaale durch die Mitteltür, welche aus einen Vorsaal führte.
Dort gab's eine Treppe rechts, eine Treppe links und vorne freie
Aussicht zwischen Säulen auf die Landstraße und den Platz am
Birkenwäldchen. Auf diesem Platze war das Fest für die Jugend. An
zahlreichen kleinen Tischen wurde um Pfefferkuchen, Erzeugnisse des
Herrn Keller, gewürfelt.

		Ratlos blickte Frau Lamprechtin eine Weile hinab. Es war ihr
klar, daß ihr sichtlich angetrunkener Mann einen Skandal suchte mit
dem jungen Schatten und daß sie Dorel aus der Schußweite bringen
mußte. Ach, diese Dorel machte ihr Not! Allmählich war Frau
Lamprechtin der Meinung geworden, das verstockte Mädchen neige mehr
zu dem Schatten Wilhelm, als zum Referendar Julius. Ja, letzterer
kam der sorgsamen Mutter bereits etwas windig vor. Er wußte doch
gewiß, daß ihm Lamprecht die Dorel zugedacht hatte, und doch trat
er mit keiner Erklärung heraus. Auf der andern Seite sah sie aber
auch, daß ihr Mann in alle Ewigkeit nicht zu gewinnen sein würde
für den Schatten [bookmark: page150] Wilhelm, denn Lamprecht war in seinen
Vorurteilen unlenkbar. Unter solchen Umständen könnte ihr geliebtes
Dorel recht unglücklich werden. Sie selbst, die eigentliche Frau
Lamprechtin – das gestand sie sich ein – sei bereits für den
Schatten Wilhelm eingenommen. Er gefiel ihr.

		»Wohin, Mutter?« fragten endlich die Mädchen.

		»Zum Gottlob hinunter. Er würfelt dort um Pfefferkuchen. Das
wollen wir auch.«

		»Ah?!«

		»Weißt du, Mutter, was ich jetzt eben im Saale gehört habe?«
sagte Rosel.

		»Na, was denn?«

		»Die Male aus der ›Krone‹ läßt sich ›Fräulein‹ titulieren, als
ob sie von Adel wäre. Ihr Vater heißt aber bloß Stammbach, wie
unser Vater Lamprecht heißt.«

		»Was kümmert's dich! Kommt!«

		Den Gottlob hatte soeben der Wachmeister »in der Mache«, wie er
sich ausdrückte. Seine Jette und sein Fritze peinigten ihn um ein
paar Groschen, damit sie auch einmal würfeln könnten. Das fand er
frech von der Kinderbrut, denn er hatte nie Geld. Er trat also zu
dem Tische, an welchem Gottlob würfelte, lüftete Achtung heuchelnd
den geschweiften Hut und sagte: »Der junge Herr Lamprecht wird
zweifelsohne die darbenden Kiesels eine Viertelstunde freihalten
wie ein nobler Edelmann, nicht wahr?« – Gottlob tat das auch. So
konnten Jette und Fritze mehrere Pfefferkuchen einstecken, denn
Fritze warf immer sechzehn oder gar achtzehn, er war ein
Glückspilz. Aber Gottlobs Barschaft ging auch zu Ende, und da kam
ihn: die Unterstützung der Mutter sehr gelegen.

		Dorel gelang es, sich abzusondern und sich auf eine Bank unter
den Birken niederzusetzen. Sie wußte die Bewegung in ihren: Innern
kaum noch zu beherrschen. Also es war nicht wahr, daß Wilhelm die
Rosel hätte grüßen [bookmark: page151] lassen! Sie hatte es immer bezweifelt; nun
war's gewiß – der Wachmeister hatte gelogen. Konnte er nun nicht
auch gelogen haben über Wilhelms zärtlichen Verkehr mit dem
hochmütigen »Fräulein« draußen in der »Krone«? Freilich! Und dann
hatte sie ja Wilhelm abscheulich unrecht getan. Abscheulich,
allerdings. Aber bei aller Abscheulichkeit freute sie sich doch,
denn nun war Wilhelm nicht falsch. Julius zwar hatte auch gesagt,
daß er Wilhelm in der »Krone« gefunden. Ja, aber weiter hatte er
nichts gesagt. Dagewesen mochte Wilhelm sein, wer weiß warum?
Richtig, der Vater hatte erzählt, daß der nichtswürdige neue
Advokat, der Vater des »Fräuleins«, den Prozeß des alten Schatten
führte. Da wird – schloß sie – da wird gewiß der alte Schatten
seinen Sohn hingeschickt haben – o du, Dorel, Dorel, was hast du da
voreilig angerichtet!

		Wäre doch jetzt Wilhelm herabgekommen aus den Sälen und wäre zu
ihr getreten! Sie saß ganz allein da.

		Er kam auch, erlöst von den etwas weitschweifigen Bemerkungen
des Barons, welche er gar nicht brauchte, denn er war ganz im
klaren über die Aufgabe. Sobald er den Platz der Lamprechtschen
Familie leer fand, ging er durch dieselbe Tür hinaus und sah auch
gleich die Familie unten an den Würfeltischen. Er sah auch, daß
Dorel fehlte. Vorwärts! Suchen! Du wirst sie finden, wirst sie
endlich sprechen.

		So eilte er die Treppe hinab. Unten im Hausflur jedoch geriet er
in ein Gedränge von Schützen, unter denen Hooraz schrie und
gestikulierte. »Was gibt's denn?« rief der Wachmeister, welchen der
Lärm herbeigezogen. Wilhelm verstand die Antwort nicht, er verstand
nur, daß Frau Lamprechtin gesucht werde, und sah, daß der
Wachmeister mit Hooraz unter starker Begleitung hinübereilten zu
den Würfeltischen.

		Was war denn geschehen? War dem Meister Lamprecht etwas
widerfahren? Ja. Oben in den Bürgersaal zurückkehrend, [bookmark: page152] hatte er stumm
noch einige Gläser Bier hinuntergestürzt und war dann in die
Schießhalle hinabgegangen, um sein Scheibenrohr zu laden. Er will
doch nicht gar den Schatten Wilhelm totschießen? Nein, er will auf
die Scheibe schießen, um nur etwas Heftiges zu tun. Das war sein
Bedürfnis.

		Diese Schießhalle war ein weiter Raum, und ringsum liefen
zusammenhängende Tische, auf denen die Gewehre lagen, die Ladstöcke
und der Schießbedarf. Hier standen die Schützen und luden ihre
Scheibenrohre. So wurden die Büchsen genannt, welche keine
vollständigen Büchsen waren, weil ihnen die Züge im Laufe fehlten.
Das sah gefährlich aus. Bürgersleute, welche das ganze Jahr mit
keinem Gewehr was zu tun hatten, waren nur dies eine Mal mit Pulver
und Blei beschäftigt. Stand da nicht jeden Augenblick eine
Explosion bevor? Nein; sie kam nie vor. Handwerksleute sind
gewohnt, ihre Hände sachgemäß zu gebrauchen, und der Ältere
unterrichtete sorgfältig den Jüngeren.

		Auch Lamprecht, obwohl von einem Rausche und von Ärger
geschüttelt, lud sein Scheibenrohr prompt und stieg, vor Erregung
prustend, die paar Stufen hinab, welche zum eigentlichen
Schießstande führten. Es standen da ein paar Reihen, welche
warteten, bis sie drankämen. Sie machten dem angesehenen
Fleischhauerältesten Platz und ließen ihn gegen die Regel vorne
hin, weil sie merkten, daß er was im Kopfe hatte. »Rasch den Schuß
hinaus« – meinten sie – »ehe was losgeht.«

		So legte er denn sein Gewehr auf den Laden in der hohen und
breiten Öffnung, aus welcher man schoß. Er zog den Hahn mit dem
Feuersteine zurück und schüttete Pulver auf die Pfanne. Er
schüttete mehr auf den Laden als auf die Pfanne, aber das tat
nichts; er nahm das Gewehr an den Kopf. Lächelnd sah man zu, denn
er wackelte mit dem Gewehre hin und her. [bookmark: page153]

		Das Treffen auf die dreifarbige Scheibe war ohnehin sehr schwer.
Von Pappelbäumen eingefaßt war der Weg bis zur Scheibe wohl über
dreihundert Schritte lang, und auf solche Entfernung ist mit einer
gezogenen Büchse schwer genau zu treffen, wie viel schwerer mit
solchem Scheibenrohre!

		Jedermann erwartete also, nach dem Schusse werde sich ereignen,
was sich fast immerfort ereignete: neben dem Zielerhäuschen,
welches hinter einer Rasenwand verborgen war, werde sich das
gelb-weiße Fähnchen erheben und sich melancholisch wieder
niedersenken als Zeichen für einen Fehlschuß, wenn er nur nicht gar
– meinte man – links oder rechts durch die Pappeln schießt! so
bedenklich schwankte das Gewehr Lamprechts.

		Man irrte sich. Lamprecht war kein ungeschickter Schütze. Er
wußte ganz gut, daß ihm jetzt die feste Hand versagte, und er
wartete so lange mit dem Abdrücken, bis das Herumkreisen einmal bei
der Scheibenmitte ankommen würde, und – in diesem Momente drückte
er ab.

		»Holz!« riefen erstaunt alle. Man hatte den Einschlag in die
Scheibe gehört. Hooraz, der Zieler, erschien, um nachzusehen, wo er
mit seinem Zielstecken den Treffer anzuzeigen hätte. Ho! ho! Was
machte der Hooraz? Er hob ein Bein nach dem andern in die Höhe und
winkte nach dem Zielerhäuschen, wo für den Notfall ein
Stellvertreter saß, welcher ihm übrigens die Zeit verkürzen half
durch Kartenspiel. Der Stellvertreter kam hervorgesprungen und
reichte dem Hooraz etwas. Es war eine lange Pistole. Hooraz zog sie
auf und feuerte sie ab, neuerdings mit beiden Beinen tanzend. Dann
heftete er seinen Zielstab mitten aufs Herz der Scheibe und
verbeugte sich tief. Alles schrie: »Herzschuß! Herzschuß!« Der
Pistolenschuß hatte schon bedeutet, daß der frühere beste Schuß
übertroffen sei, jetzt schrie jedermann im Schießstande: »König!
König! König Lamprecht! Gratulieren!« [bookmark: page154]

		Lamprecht starrte lange hinaus und schien nüchtern zu werden.
»Der Hooraz kommt,« sagte er endlich, »warten wir!«

		Hooraz kam geflogen und meldete atemlos, der Schuß sitze mitten
im Herzen und könne gar nicht abgeschossen werden.

		»Mein Weib rufen!« schrie Lamprecht, und unter Zuströmen von
zahlreichen Schützen unter stetem Geschrei: »Es lebe der König!«
kam jetzt Hooraz in den Hausflur, Frau Lamprecht suchend. Der
Wachmeister nahm den sonst verachteten, jetzt aber hochwichtigen
Gesellen unter den Arm und führte ihn schleunigst hinüber zu den
Spieltischen, wo Frau Lamprechtin noch stand.

		Sie schien bei der Nachricht des Todes zu werden. Aber warum
denn? Dies Königtum war ja ein großer Treffer! Es brachte eine
Summe Geldes, brachte zweimalige Berechtigung zum Bierbrauen,
brachte zwei Grasplätze im Zwinger und die Pflaumen auf den
dortigen Pflaumenbäumen!

		»Ach, was ist das!« – sagte sie sich – »bei deines Mannes Art
und Weise! Solch ein Glück, solch eine Auszeichnung treibt ihn aus
Rand und Band mit Freigebigkeit und toller Verschwendung. Das
kostet viel mehr, als es einbringt, die Wirtschaft und Verwirrung
ungerechnet, die jetzt ins Haus einbricht.«

		Aber sie faßte sich wie immer und sprach: »Sagt meinem Manne,
daß ich nach Hause geeilt wäre und zum Empfange alles vorbereitete.
Kommt Kinder! Wo ist denn Dorel? Ja, wo ist denn Dorel?!«

		Der brave Wachmeister ließ sich's angelegen sein, sie
herbeizuschaffen.

		»Dieser unnütze Schwerenöter!« murmelte Wilhelm, der
herzugekommen war. »Wenn man sie jetzt zurückließe« – fuhr er fort
– »könntest du –« [bookmark: page155]

		»Mamsell Dorel! Mamsell Dorel!« schrie dieser schädliche
Wachmeister nach allen Richtungen.

		Das mußte sie hören, und sie erhob sich auch von ihrer Bank.
Wilhelm sah sie und ging auf sie zu, während der Wachmeister nach
der andern Seite schrie. Sie sah Wilhelm kommen und stand betroffen
still. Betroffen? Nein, glücklich überrascht, und so blickte sie
auf ihn mit lieblich fragendem Auge.

		Ach, du heilloser Wachmeister! Gerade das verstand er! hatte er
sich umgewendet, hatte sie entdeckt und stürzte herzu, verkündend,
sie sei eine Königstochter geworden, und die Frau Königinmutter
erwarte sie – »da kommen sie höchstselbst!« schloß er mit Abnehmen
des Hutes.

		Wirklich kam die Mutter mit den Schwestern den immer Hoch!
rufenden Hooraz im Gefolge, welchen der Wachmeister umsonst
erinnerte, er gehöre ins Zielerloch.

		»Wo steckst du denn, Dorel? Der Vater ist König geworden, wir
müssen flink nach Hause, um Stuben, Geschirr und Essen wie Trinken
vorzurichten.«

		»Ja, Wein! Auch Wein!« schrie Hooraz, »Herr Lamprecht, der
König, hat gleich zu Herrn Keller gesagt: ›Heut' zu meinem
Ehrentage soll's auch einmal ein Glas Wein geben‹.«

		»Das kann ich mir denken! Wenn er nur zu haben ist, der Wein!
Der Ringgastwirt hat auch nicht immer welchen. Vorwärts Kinder,
vorwärts!«

		»Aber nicht zu Fuße, Frau Königin, heut' nicht zu Fuße!«
bemerkte der Wachmeister, und er schrie mörderlich: »Schiller! He!
Stadtkutscher Schiller, hieher!«

		Schiller fuhr mit Vorsicht heran. Mit Vorsicht, denn es hatte
sich eine große Menschenmenge herangedrängt zu der königlichen
Familie, und diese Menge wich nur langsam vor dem Wagen zurück,
weil man den Stadtpferden nur friedliche Gesinnungen zutraute. Sie
nahmen auch nicht die [bookmark: page156] geringste Notiz davon, daß die Jugend
ohrzerreißend schrie. Gottlob so laut er konnte: »Ich bin der
Kronprinz!« und Kiesel Fritz mit den anderen Jungen: »Hoch! Hoch!
der Kronprinz Gottlob!«

		In dem Gedränge hielt sich Wilhelm fortwährend standhaft in
geringer Entfernung von Dorel – die Mutter in ihren Sorgen bemerkte
ihn nicht – und als sie mit Lorel und Rosel zuerst in die
schwankende Kutsche gekrochen, da drängte er sich rasch ganz nahe
an Dorel und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr beim Einsteigen
zu helfen. Sie lächelte, ja sie lächelte, schwang sich aber
selbständig in die Arche Noäh.

		Gottlob und Kiesel Fritze erkletterten das Trittbrett hinten am
Wagen und hielten sich an den Riemen fest, welche dazu oben am
Wagenkasten angebracht waren. Kutscher Schiller sah es wohl, hielt
es aber bei so feierlicher Gelegenheit für unschicklich, dagegen
wie herkömmlich einzuschreiten mit einem wohlgemeinten
Peitschenhiebe. Und so schwankte unter allgemeinem Zurufe die
turmartige Kutsche von dannen. Sie schwankte immer, denn sie hing
frei in starken Lederriemen, und Referendarius Julius sagte ihr
nach, man könne darin seekrank werden.

		Wilhelm, nachblickend, stand bald allein. Er hatte zwar kein
Wort angebracht, aber er war doch glücklich aufgeregt. Dorel war ja
ganz anders gewesen als bisher, gar nicht mehr abweisend, im
Gegenteil! Nun wird's gut werden – dachte er – morgen wirst du sie
wirklich sprechen.

		Endlich auch weitergehend, mußte er nachträglich lachen über die
Weinsorge der Frau Lamprechtin. Diese Sorge war begründet. Wein war
wirklich fast unbekannt in der Stadt. Er kam nur bei hohen Festen
zum Vorschein und auch da nur in bescheidenstem Maße. In der ganzen
Stadt hatte niemand Wein im Keller, selbst im Ringgasthofe gab es
nicht immer Vorrat. Wozu auch? Fremde gab es kaum, [bookmark: page157] und von den
Einheimischen dachte niemand daran, Wein zu trinken. Man kannte ihn
durchschnittlich nur aus dem Liede von Claudius: Am Rhein, am
Rhein, da wachsen unsere Reben. Und nun gar Rheinwein! Von dem sang
man wohl, aber getrunken hatte ihn kaum jemand. Sogar Weintrauben
am Spalier waren höchst selten. Blaubeeren, wie man die
Schwarzbeeren nannte, waren die beliebte Erfrischung im Spätsommer,
und der schwarze Mund, welchen sie mit sich bringen, schreckte
selbst die Mädchen nicht ab.

		An solche Dinge heiter denkend, blickte Wilhelm der
dahinschwankenden Klosterkutsche nach. Das Gedränge von Menschen
hatte sich nach der Abfahrt zerstreut, er stand allein da. Nein!
Wenige Schritte hinter ihm stand der Wachmeister. Wilhelm sah ihn
nicht und sagte sich:

		»Was sollst du noch hier außen ohne Dorel! Geh heim und
arbeite!«

		Einen Einmarsch der Schützen in die Stadt gab es nicht. Nur eine
Abteilung, vom Hauptmanne geführt – zu Fuß geführt – begleitete bei
eintretender Dämmerung den neuen Schützenkönig in seine Behausung.
Er trug da über Brust und Schultern ein prächtiges Gehänge, aus
goldenen und silbernen Schildern bestehend, und gab daheim seinen
Begleitern einen Abendschmaus. Je nach Kräften seines Vermögens.
Das war eben die Sorge der Frau Lamprechtin: ihr Mann ging bei
solchen Gelegenheiten weit über seine Kräfte.

		Das wußte auch der Wachmeister, und all seine
Geschmackswerkzeuge waren lüstern in ihm, an diesem Schmause
teilzunehmen. Er sann nach, ob und wie das möglich sei. »Du da,
Schatten Wilhelm, du kannst mir dazu verhelfen!« flüsterte er und
blickte auf den endlich fortschreitenden Wilhelm. Seinen
frevelhaften Gedanken aussinnend, blieb er immer noch stehen.

		Wilhelm aber, der sich nicht umwendete und seiner nicht [bookmark: page158] gewahr wurde,
ging geraden Weges heim in seine Wohnung, um die Aufgabe
vorzunehmen, welche der Baron ihm anvertraut hatte.

		Liebesleute meinen immer, ihr Sonnenschein verbreite sich über
die ganze Welt. Wilhelm war überzeugt, der dunkle Widersacher Papa
Lamprecht sei jetzt auch hell und sonnig, das Königsglück lösche
alle Feindschaft aus in seinem Herzen, und wenn er ihm morgen
abends, nachdem er sich mit Dorel geeinigt, warm und ehrlich um die
Hand dieser liebenswürdigen Tochter bitte, dann werde der Papa
gnädig mit dem Haupte nicken.

		Wer durchaus ans Glück glauben will, der macht sich aus einem
Besen einen Palmbaum.

		Der draußen zurückbleibende Wachmeister half dafür sorgen, daß
der Besen ein Besen bliebe. Er hatte ruhig den Abend abgewartet,
hatte in philosophischer Stimmung dem glänzenden Abzuge des Königs
Lamprecht zugeschaut und war nur mit dem Gedanken beschäftigt
gewesen: Kannst du's wagen? Wird dich dieser scharfe Fleischer
nicht in unanständiger Weise hinauswerfen, wenn du ungeladen beim
Schmause erscheinst?

		So fragte er sich nicht ohne Grund. Vielleicht, antwortete er
sich, und vielleicht doch nicht, wenn du erstens spät erscheinst
und dann erst erscheinst, wann die Laune sich schon lustig
überschlägt. Ferner, wenn du amtlich auftrittst. Du meldest Seiner
Majestät, im Schießhause herrsche vergnügte Ordnung, und die
Schützen lassen dem populären Könige ihren Respekt vermelden. Das
muß ihm schmeicheln, und du issest und trinkest endlich einmal
ordentlich, wie sich's gebührt. Erweist sich aber der Fleischer
trotz alledem noch roh, dann flüsterst du ihm ins Ohr: Geheimnis!
Ich bringe eine Meldung vom Schatten Wilhelm und der Mamsell Dorel.
Sie haben sich zusammengefunden im Birkenwäldchen, und er hat sie,
als ich sie aufgescheucht, offen und ungescheut [bookmark: page159] vor Mutter und Schwester
bis an die Klosterkutsche begleitet. Dort hat sie ihm zugelächelt,
wie jemand, der seiner Sache sicher ist, und der für den nächsten
Tag die erfreulichste Verabredung getroffen mit ihrem Liebhaber,
sie, die notorische Braut des Herrn Referendarius. Majestät, hier
gilt es, auf der Stelle einzuschreiten, und deshalb bin ich da.

		Und also hat es dieser lüsterne, man könnte fast sagen,
gewissenlose Mann ausgeführt: als es ganz finster war, ist er nach
der Stadt gestolpert und ist – wenn auch klopfenden Herzens – ins
Haus des Schützenkönigsschmauses eingetreten.

	
		
		11.

		Bis um Mitternacht hatte Wilhelm gearbeitet, und jetzt arbeitete
er den ganzen Vormittag bis gegen zwölf, Riß, Fassade, Voranschläge
waren fertig, und er wollte sie gleich nach Tische dem Herrn Baron
vorlegen, um heute beizeiten im Schießhause zu sein. Denn der
zweite Tag des Festes war der munterste, und die Familie Lamprecht
werde zeitig da sein, um alle Glückwünsche entgegenzunehmen. So war
der Brauch.

		Leider speiste der Baron später, und dann hielt er ihn
ungebührlich auf. Er rief den Bürgermeister herbei, um ihm
namentlich die Fassade zu zeigen, welche ihm sehr gefiel. »Fast zu
schön für einen Spittel«, sagte der Bürgermeister, den städtischen
Ausdruck für Hospital gebrauchend.

		»Nein,« sagte der Baron, »man soll die Armut auch durch
Schönheit erquicken. Schönheit ist das seltenste, was ihr im
traurigen Leben begegnet. Die Armen sollen sich freuen, wenn sie
das Haus ihrer letzten Tage, wenn sie die Fassade des Hospitals
betrachten.«

		Er war äußerst zufrieden mit der Arbeit, und Wilhelm [bookmark: page160] bedauerte nur,
daß er ihn erst gegen 3 Uhr fortließ. Mit raschesten Schritten
eilte er nun hinaus.

		Dieser zweite Tag war der belebteste des Schützenfestes. Da
kamen die Gutsbesitzer aus naher und ferner Umgegend zum Besuche,
die sogenannten Rittergutsbesitzer. Diese sind eine
Eigentümlichkeit in Preußen, und zwar eine wichtige
Eigentümlichkeit. Friedrich der Große hat sie dazu gemacht, indem
er sein Offizierkorps immer und immer wieder aus ihnen ergänzte, so
daß sie sich allmählich für geborene Offiziere ansahen. Das ist
heute noch so, sie sind der Grundstock der preußischen Armee und
des preußischen Patriotismus, und sie hatten dies erst noch vor
einigen Jahren bewährt in der unglücklichen Schlacht bei Jena. In
der Nebenschlacht bei Auerstädt hatten sie als unerschrockene
Reiter wie aus dem Exerzierplatze todesmutig angegriffen und
gefochten. In den Staaten, welche zahlreichen Hochadel haben, nennt
man sie wohl »die Herrn von«, weil ihr Adelsrang nicht bis zum
Baron hinaufreicht und ihre Landgüter klein sind, mitunter nicht
mehr als 30,000 Taler an Wert, ja in Österreich hat man im Umgange
jedem gebildeten Manne den Zusatz »von« gewährt; aber dieser
sogenannte kleine Adel in Preußen hat seinem Staate seit
Jahrhunderten größere Dienste geleistet, als der große Adel
anderwärts. Er besitzt auch ein dementsprechendes Selbstgefühl, und
wenn er zum Wollmarkte oder zur Unterhaltung nach Berlin reist, so
pflegt er zu sagen: »Ich besuche meinen König.« Denn sie finden
leicht Zutritt im Königsschlosse.

		Er war diesmal zahlreich vertreten im Honoratiorensaale des
Schießhauses und hatte einen gewissen vornehmen Stil mitgebracht.
Er bewegt sich nämlich durchweg in den Formen eines höflichen
Offiziers. Namentlich fand ein Jüngling in der knappen Uniform
eines schwarzen Husaren gerechten Anwert bei den jungen Damen. Er
tanzte unablässig. [bookmark: page161]

		»Es geht heut' vornehm zu,« sagte Keller zu seiner Frau unter
dem Schwibbogen, welcher Tanz- und Honoratiorensaal verbindet,
»sieh' nur, wie verändert Lamprecht dasitzt und sich benimmt.«

		Er saß nämlich heute kraft seiner Königswürde samt den Seinigen
inmitten des Honoratiorensaales. Die Mädchen wurden zu jedem Tanze
geholt; der Husarenoffizier holte Dorel schon zum zweiten Male. Sie
sah auch bezaubernd aus: lange Locken fielen auf ihre runden
Schultern herab, und der schalkhafte Zug um den Mund, welcher so
lange gefehlt, war wieder da mit all seinem Reize. Sie schien ganz
vergnügt zu sein, und dies veranlaßte Keller zu der Äußerung:
»Wirst du klug aus dem Mädel?«

		»Nein,« sagte die Frau, »ich nicht.«

		Lamprecht selbst aber hielt eine Art von Cour. Die Bürger
benützten die Gelegenheit, auch einmal in den Honoratiorensaal zu
kommen, und unter der gegenseitigen Versicherung: »Diesmal hat das
Glück den richtigen König getroffen«, erschienen sie bei ihm wie
zur Huldigung.

		Er war etwas blaß vom Schwelgen in der Nacht, das veredelte sein
Antlitz, und er hatte heute in der Tat eine nahezu feierliche
Haltung. Es schien ein großer Entschluß in ihm zu walten. Nur seine
Frau litt dabei, denn er drückte keinem Bürger die Hand, ohne ihm
etwas zu versprechen oder in Aussicht zu stellen. Seine
Freigebigkeit stand in vollem Flor und kleidete ihn sehr gut. Beim
noblen Schuhmacher bestellte er ein Paar neue Glanzstiefel, welche
er – das wußte sie ja genau! – gar nicht brauchte. Und nun gar der
kluge Kürschner! Der erzählte ihm, daß er neulich auf der alten
Stadtmauer einen prächtigen Edelmarder gefangen im Tellereisen.

		»Also einen Mardermuff, Herr Gevatter, für meine Frau!« –
Gevatter war der vorherrschende Titel, welchen [bookmark: page162] man sich antat, und er
paßte fast überall. – »Und Fuchsmuffe für meine Mädel!«

		»Aber Pelzwaren mitten im Sommer!« flüsterte seine Frau.

		Da fuhr plötzlich Lamprecht kerzengerade in die Höhe. Was ist?
Schatten Wilhelm ist im Saale erschienen, und Lamprecht will auf
ihn zu – aber die Frau hält ihn an der Hand zurück und sagt: »Hier
nicht, August!«

		»Nein!« antwortete er ebenso leise, »hier nicht. Aber morgen
gehst du zum Herrn Primarius und machst die Bestellung.«

		Wilhelm sah, nicht ohne einen kleinen Stich im Herzen, daß der
brillante schwarze Husar soeben Dorel zu ihrem Sitze brachte und,
die Sporen aneinanderschlagend, ihr ein Kompliment machte, hörte
jedoch gleichzeitig rechts hinter sich seinen Namen leise rufen. Er
sah sich um; es war Keller, der Pfefferküchler, welcher ihn zu sich
winkte. Aber der Herr Baron war auch schon da und wollte Wilhelm
mehrere Rittergutsbesitzer vorstellen; das würde neue Bauten
eintragen. Da mußte er wohl folgen. Als er sich endlich wieder
umsehen konnte, erblickte er Keller noch auf derselben Stelle, und
dieser winkte wiederum. »Was gibt's denn?« Er ging zu ihm. »Was
gibt's?«

		»Kommen Sie nur! Unten erst kann ich's Ihnen sagen.«

		Auf der Treppe rauschte Amélie am Arme des Referendarius Julius
an ihnen vorüber, lachend und lebhaft.

		»Die beiden könnten uns noch gute Dienste leisten«, sagte
Keller.

		»Was denn? Wie denn? Ich verstehe Sie nicht.«

		»Sehen Sie nur, wie vertraulich die beiden ins Birkenwäldchen
laufen! Aber deshalb hab' ich Sie nicht gerufen. Kommen Sie nur
weiter! Es braucht uns niemand zu hören.«

		Als ihn nun Keller bis in die Nähe des katholischen [bookmark: page163] Kirchleins
geführt, blieb er endlich stehen und sprach: »Lieber Freund, Sie
sollen sich heute durchaus nicht zu den Lamprechts drängen, nein,
Sie sollen ihnen aus dem Wege gehn.«

		»Warum denn?«

		»Der Lamprecht hat gestern abends beim Schmause etwas gesagt,
was Sie angeht. Kommen Sie heute in Dorels oder in seine Nähe, so
kann er platzen, Sie öffentlich bloßstellen und alles verschütten,
wenn noch etwas zu verschütten ist. Vielleicht, vielleicht ist doch
noch eine Hoffnung übrig. Denn der Julius, den wir eben mit dem
lustigen Mädchen gesehen, der ist – ich weiß es – auch eine lustige
Fliege. Kurzum, ich glaube, er kriegt am Ende doch die Dorel
nicht.«

		»Was? Julius die Dorel?!«

		»Ja, Lieber. Und 's wird wohl zu spät sein, dagegen zu arbeiten,
denn heut' ist schon Donnerstag. Sie, schweigsamer Herr, Sie haben
mir eben nie ein Wort darüber vergönnt, deshalb mußte auch ich
schweigen, und Sie haben Ihren Mittagstisch nicht mehr bei der
redseligen Frau Stützer, deshalb haben Sie denn nicht erfahren, was
vorgeht. Mir scheint, Sie wissen's wirklich nicht.«

		»Was denn?«

		»Daß Lamprecht seine Dorel diesem Julius bestimmt hat.«

		»Ach was!«

		»Nicht ach was, als ob das weite Wege hätte, nein. Hören Sie
nur! Gestern abend hat er es an der Tafel angekündigt: nächsten
Sonntag, also nach drei Tagen, werden die Dorel und der
Referendarius Julius in der Kirche als Brautleute aufgeboten.«

		Wilhelm prallte einen Schritt zurück, es stand ihm kein Laut zu
Gebote. Davon hatte er keine Ahnung gehabt. Das war ein Schlag,
welcher ihn zerschmetterte, und erst nach langer Pause stotterte
er: »Das hat der …?«

		»Das hat der Vater Lamprecht angekündigt. Und in [bookmark: page164] einem Tone – seit er
König geworden, spricht er hoch – in einem so bestimmten Tone, als
ob es ein Evangelium wäre.«

		»Um Gottes willen, Keller?! Und sehen Sie doch nur die Dorel an!
Sie ist seelenvergnügt, sie lächelt – sie ist damit
einverstanden.«

		»Sie lächelt. – Ja. Das tat sie auch gestern abends, und ich
dachte, ich Tor! – Die Hand, welche ich ihr darbot, die hat sie
nicht angenommen, sie hat nur gelächelt.«

		»Weil sie zustimmt zum Aufgebote und zur Heirat, und weil sie
sonst nichts kümmert.«

		»Verloren! Verloren!«

		Keller hörte die Worte kaum, fühlte aber, daß ihm Wilhelm
krampfhaft die Hand drückte, und sah, daß er forteilte in die Allee
hinein, welche nach dem Hochwalde führt.

		Keller blieb stehen und sann: Jetzt noch einen Versuch machen
und dem Lamprecht vorstellen, daß der Julius für die Dorel nicht
tauge? 's ist zu spät. Es sind nur noch drei Tage. Früher ja,
vielleicht! Denn die Lamprechts hören auf mich. Aber jetzt, im
letzten Augenblicke.

		Der brave Keller war leider etwas pedantisch. Aus pedantischem
Zartsinne hatte er die Angelegenheit nie zur Sprache gebracht mit
Wilhelm, weil dieser schwieg, und mit den Lamprechtschen
offenherzig zu reden, das erschwerten ihm seine Grundsätze: er
mischte sich nicht in fremde Familienangelegenheiten.

		Aber er war ein guter Mensch, und dem forteilenden Wilhelm
nachblickend, wurde er betrübt und betrübter und sagte sich
plötzlich: Wenn du doch noch? Die Frau ist kreuzbrav und kriegt den
Alten doch immer herum – da traf ihn plötzlich ein Stoß in den
Rücken, und erschreckt wendete er sich. Perdone! hieß es neben ihm, und der Wachmeister
Kiesel schritt an ihm vorüber. Er hatte den geschweiften Hut tief
in die Stirne gedrückt, und den Säbel hatte er [bookmark: page165] horizontal vor sich
hingestreckt, und mit diesem Säbel hatte er Keller an die Rippen
gestoßen. Das Wort » Perdone«,
welches er einmal, Gott weiß wo! aufgelesen, war auch die einzige
Äußerung, die er von sich gab. Er sah Keller gar nicht an, er
schritt weiter zum Kirchlein hin. Ersichtlich war er tief in sich
versunken.

		»Hansnarr!« sagte Keller und ging nach dem Schießhause zurück.
Die gute Regung, doch noch mit Frau Lamprechtin zu sprechen, hatte
der ewige Störenfried abgeschnitten.

		Kiesel selbst aber, entsetzlich verstimmt, stand nach einigen
Schritten still und betrachtete aufmerksam das Kirchlein, als ob er
es nie gesehen, besonders das kleine Türmlein mit dem weiten
Fenster, welches der hölzerne Laden schloß. Dann seufzte er tief,
ging daran vorüber und setzte sich an den Abhang, welcher
hinunterleitet zum braunen Wasser. Dieses braune Wasser, unter
welchem er die Schätze vermutete, es nahm wieder all seine
Sehnsucht in Anspruch. Er bemerkte es gar nicht, daß ein
ausgiebiger Sprühregen aus den Wolken herunterspritzte. Was
kümmerte ihn der äußerliche Erdenkram neben seiner inneren
Verzweiflung!

		Die Behandlung, welche er gestern abends von dem stolzen Könige
Lamprecht erfahren, sie war die Ursache seiner Verzweiflung. Beim
Schmause hatten sie gesessen, ein prachtvoller Schweinsbraten war
eben angeschnitten worden und hatte ihm lieblich in die Nase
gedampft, da hatte er dem stolzen Manne seine Rede gehalten, und
mit der leise hingehauchten, ganz klaren Anzeige vom sträflichen
Zusammensein Dorels und des Schatten Wilhelm hatte er siegreich
geschlossen. Wie war ihm da begegnet worden! Verächtlich,
unverkennbar verächtlich hatte ihn dieser Schützenkönig angesehen,
und nach einem beunruhigenden Stillschweigen hatte er gesagt:
»Spion! Unten bei den Dienstleuten lasse Er sich was zu essen
geben!«

		Welch ein Mißbrauch der Königswürde! – Spion! [bookmark: page166] Unten bei den
Dienstleuten, während diese Spießbürger im ersten Stocke tafelten.
Und Spion! ihm, einem würdigen Beamten! Ihm, der gerade das besorgt
hatte, was ihm dieser Fleischhauer aufgetragen, was er mit der
Macht des Leberwurstzettels blutdürstig von ihm verlangt hatte!
Spion! Als ob übrigens nicht alle polizeiliche Tätigkeit, zu
welcher Schicksal und Anstellung verurteilten, Spioniererei genannt
werden könnte! O Welt, voll erniedrigender Ungerechtigkeit!

		Das war eine Nacht gewesen! Sein ganzes Leben war ihm
vorgekommen wie eine scheußliche Mißgeburt. Vergessenheit hatte er
trinken wollen in dem schlechten Biere, welches heute nichts
kostete. Es schmeckte ihm eigentlich gar nicht, dies dunkelbraune
Bier, aber was tun, da es nichts Besseres gab, und da man doch
wirtschaftlich diese zwei Tage ausnützen mußte, an denen es
unentgeltlich zu haben war. Widerwillig, aber standhaft hat er den
ganzen Nachmittag diesem Suff obgelegen. Aber ach, seine
Verstimmung war immer größer geworden. Auch die Benebelung, wie man
diesen Zustand nannte, hatte nichts ändern können in seiner
beleidigten Seele. Endlich hatte er beschlossen, die ganze gemeine
Welt hinter sich zu werfen und an seinen Zauberort zu gehen, wo er
immer die schönsten Stunden verlebt, an den Abhang beim Kirchel, wo
er ins rätselhaft dunkle Wasser blicken, die Schätze des
Schinderhannes vor sich auftauchen sehen und wieder ein erhöhter
Mensch sein könnte.

		Denn eigentlich war der Wachmeister Kiesel ein Dichter. Er besaß
die Weisheit, welche man in die Worte faßt: Du kannst dir ja allein
eine Welt erschaffen, die dich beglückt. Versenke dich in diese
Welt, entzücke dich!

		Das gelang ihm auch. Der Regen war für seinen heißen Kopf eine
Erfrischung. Er lüftete den hohen Hut und schlürfte gleichsam die
frechsten Bilder seiner Einbildungskraft. So war er ein
hochangesehener Mann des vorigen Jahrhunderts; er leitete die
Verfolgung des großen Räubers, [bookmark: page167] er entdeckte den unterirdischen Gang
unter dem braunen Wasser, er griff eben nach den schimmernden
Kostbarkeiten, besonders nach einem goldenen, mit Edelsteinen
besäten Altarkelche, welchen der Racker Schinderhannes aus einer
Kirche gestohlen – da traf ihn ein elektrischer Schlag. Die sonst
immer offene Tür des Kirchels wurde schmetternd zugeschlagen.

		Er sprang auf, er rannte hin an die Tür, er drückte – ja, sie
war verschlossen, der Räuber hatte sie zugeschlagen, nachdem er
sich hineingeflüchtet. »Räuber! Räuber! Räuber im Kirchel!« schrie
er aus vollem Halse und lief nach dem Schießhause, um den Schlüssel
zu holen. Der Fang des Verbrechers war sicher. Sein Geschrei
brachte Leute herbei von allen Seiten trotz des Regens.

		Erschreckt fragt man: »Was denn? Wo denn?«

		»Räuber im Kirchel!« schrie er unaufhörlich zur Antwort.

		Und so geschah es denn, daß aus den Buden und aus dem
Schießhause alle Welt herbeistürzte und ihm nachfolgte, als er, den
Schlüssel hochhaltend, nach dem Kirchlein zurückeilte. Umsonst
sagten einzelne: »Der Wachmeister ist besoffen!« Die Neugierde tat
ihre Schuldigkeit; die Masse drängte ihm nach.

		Aller Augen waren auf das Kirchlein gerichtet, welches der
Regenschauer einhüllte. Trotz der Verhüllung aber entdeckte man,
daß der Laden oben im Türmchen geöffnet wurde und daß zwei Menschen
oben in der Öffnung erschienen. Jetzt kam die Natur zu Hilfe: die
Sonne brach mit einem Male am Abendhimmel hervor und warf ihren
Schein auf das Türmchen. Man erkannte, daß ein Mann und eine Frau
da oben standen und mit den Händen winkten. Ein Regenbogen bildete
sich hoch oben hinter dem Kirchlein, die Szene wurde malerisch.

		Als das Falkenauge Kiesels die zwei Menschen da oben [bookmark: page168] entdeckte –
Julius und Amélie waren es – da war sein Seherblick mit voller
Wirklichkeit belohnt, und er schrie mit dem Ausdrucke tiefer
Überzeugung: » Der Schinderhannes mit seinem Kebsweibe!«

		Lautlose Stille. Sie wurde aber sogleich unterbrochen durch
Herrn Kellers Stimme, welcher rief: »Dummes Zeug! Der
Schinderhannes ist ja schon vor hundert Jahren gehenkt worden!« –
Schallendes Gelächter folgte.

		Die beiden jungen Leute da oben gestikulierten lebhaft und
lachten sogar. Julius aber rief ganz verständlich: »Aufschließen!
Die Tür ist ins Schloß gefallen, wir können nicht hinaus!«

		Neues Gelächter. Keller nahm dem sprachlos gewordenen
Wachmeister den Schlüssel aus der Hand und schloß auf. Julius und
Amélie sprangen heiter über die Schwelle und erzählten, sie wären
vor dem Regen da hineingeflüchtet, und dazu lachten sie recht
ausgelassen.

		Allerdings sahen sich gesetzte Leute unter der Menge recht
bedenklich an: ein Männlein und ein Fräulein, beide jung, zusammen
eingeschlossen, man wußte nicht einmal, wie lange! Und es war wohl
angemessen, daß Frau Lamprechtin, welche mit ihrem Manne auch
heruntergekommen war aus dem Saale, eine Bemerkung machte. Sie
sagte halblaut zu ihrem Manne: »Für den Julius ist der Vorfall
unangenehm, für das sogenannte Fräulein auch, und es ist gut, daß
die Mädel oben geblieben sind, die Dorel könnte –«

		»Warum nicht gar!« unterbrach er sie, »dies sogenannte Fräulein
ist ja in bloßen Schultern, die konnte er ja doch nicht naß werden
lassen, der Julius! Was ist's denn da weiter?! Jedenfalls ist's
wieder dieser unglaubliche Wachmeister, welcher die Geschichte
angerichtet hat. Den sollte man doch –«

		Da sah er den Kiesel mitten in der Menge, welche sich [bookmark: page169] langsam
entfernte, und all seine königliche Stimmung vergessend, wollte er
ihn wohl gleich beim Kragen fassen. Wenigstens schritt er auf ihn
los. Kiesel aber, schmerzhaft nüchtern geworden, sah ihn kommen,
und da er keine anständige Behandlung von ihm erwartete, so
»verkrümelte« er sich eilig, wie er's nannte, unter den abziehenden
Menschengruppen und entrann.

		Jetzt rief ihm eine andere innere Stimme zu – er hatte deren
mehrere – mach' dich aus dem Staube, aus dem Staube der Gemeinheit!
Mach' dich unsichtbar!

		Er steuerte beflügelten Schrittes, ob auch der Säbel widerwärtig
schlug und klapperte, am Schießhause vorüber der Stadt zu, und es
war ihm sogar unangenehm, daß seine eigene Brut, die Jette und der
Fritze, ihn entdeckten und sich ihm anschlossen. Gar nicht zu
sprechen war ihm augenblicklich das Wünschenswerteste.

		Der freche Junge aber, der Fritze, war anderer Meinung und
fragte unverschämt: »Was hast du denn gemacht, Vater? Die Leute
sagen, du hättest dich –«

		»Halts Maul! Und wenn die Leute fragen, warum, so sag' ihnen:
Mein Vater hat sich einen Scherz gemacht mit dem historischen
Schinderhannes. Man nennt das einen historischen Scherz,
historisch, das heißt geschichtlich. Merk dir das.«

		Diese Rede versuchte Kiesel mit einem erkünstelten Lachen zu
begleiten, aber dies verfing nicht bei seinem Sohne, sondern dieser
wiederholte unbeirrt:

		»Die Leute sagen doch, Vater, du hättest dich blamiert.«

		»Junge!«

		»Ungeheuer blamiert! hat der Hooraz gesagt.«

		Eine Ohrfeige brachte nun wohl Fritze zum Schweigen, aber dies
garstige Wort »blamiert«, das garstigste, welches der Wachmeister
Kiesel kannte, war nicht mehr zu beseitigen. Es verdarb ihm die
ganze Nacht. Er schlief sehr schlecht, diese Nacht; eigentlich gar
nicht. [bookmark: page170]

	
		
		12.

		Wilhelm erwachte am nächsten Morgen spät aus einem kurzen
Schlummer, welchen er endlich gefunden.

		Niedergeschlagen, ja verstört war er von Keller hinweg bis zum
Walde hinausgelaufen. Ein einziger Gedanke war fortwährend auf und
nieder gegangen in ihm: Sie hat gelächelt, als sie dich da am Wagen
gesehen, nicht, wie du dachtest, aus Wohlwollen für dich, nein,
sondern weil sie seelenvergnügt gewesen über ihre Verlobung mit
diesem Julius. Du warst für sie ein gleichgültiges Geschöpf,
welches da zufällig in ihre Nähe kam, ein Geschöpf, welches ihr
Lächeln nicht einmal unterbrach!

		Als er den Wald erreicht hatte, war er umgekehrt. Hier hatte er
erst erkannt, daß er auf dem Wege zu jenem Hochwalde wäre, wo er
sie gefunden. Gefunden? Ach nein! An diese Stätte wollte er nicht
wieder treten.

		Den Rückweg hatte er über die Viehweide genommen, um jeder
Begegnung am Schießhause auszuweichen.

		Daheim hatte er sich aufs Bett geworfen, nach dem Schlafe
lechzend, welcher ihm Gedankenlosigkeit bringen sollte.
Gedankenlosigkeit!

		Erst, als schon der Tag graute, war er eingeschlummert.

		Als er aufwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Er
hatte, wenn auch nicht lange, fest geschlafen; es war still
geworden in ihm, und eine Ablenkung trat ins Zimmer: ein Bote mit
einem Briefe. Er kam aus der nächsten Stadt von seinem Freunde
Regel. Dieser Brief enthielt nur die wenigen Worte: »Ich bitte
Dich, lieber Wilhelm, um einen Freundschaftsdienst. Wenn Du irgend
kannst, so reite eiligst zu mir herüber. Ich bin in trauriger Lage
und bedarf Deiner Hilfe.«

		»Auch du!« seufzte Wilhelm und ging augenblicklich in den Stall,
um sein Pferd zu satteln. [bookmark: page171]

		Als er zum Wassertor hinausritt, begegnete ihm Keller, der von
seinem Garten in Gelsendorf hereinkam. Es hatte die ganze Nacht
geregnet, und er hatte seine Pflanzen besichtigt.

		Keller meinte, ihm was Tröstliches sagen zu können. Er erzählte
ihm kurz – denn Wilhelm wollte fort – die überraschende Geschichte
von Julius und Amélie im Kirchel, und daß dieser Vorfall großes
Aufsehen erregt habe. Auch Frau Lamprechtin, welche Keller noch
gesprochen, habe sich betroffen gezeigt, und es sei nicht
unmöglich, daß übermorgen das Aufgebot in der Kirche unterbleibe.
Wenn es auch nur verschoben werde.

		Wilhelm schien nur zerstreut zuzuhören. Er hatte keine
Fähigkeit, neuerdings an eine glückliche Wendung zu glauben. Das
Lächeln Dorels war nicht wegzudrängen. Er wiederholte also, daß er
Eile habe, und ritt fort.

		An demselben Freitagvormittage ging es aber scharf her im
Lamprechtschen Hause. Er fing ganz friedfertig an. Lamprecht saß in
Hemdärmeln auf dem Stuhle, und seine Frau flocht ihm den Zopf.
Beide schwiegen. Dorel reinigte draußen im Hofe ihr gestriges
Ballkleid vom Straßenschmutze, welcher beim Nachhausegehen nicht
hatte vermieden werden können, weil der Erdboden vom Regenwetter
aufgeweicht gewesen.

		Als der Zopf festgebunden war, sprach die Frau mit sanfter
Stimme: »Heute, Lamprecht, muß der Zettel mit dem Aufgebote in die
Kirche. Soll's denn jetzt noch bei den zwei Aufgeboten bleiben, wie
du gewollt hast?«

		»Freilich!«

		»Und die Geschichte mit dem schönen Fräulein und dem Julius in
dem dunklen Kirchel macht dich nicht stutzig?«

		»Gar nicht. Eine dumme Tür, die zufällt, weiter ist's ja
nichts.« [bookmark: page172]

		»Die Leute stecken aber die Köpfe zusammen über die
Geschichte.«

		»Lass sie!«

		»Na, na! Wir sind ja gar nicht einmal sicher, ob denn auch
wirklich der Julius aufgeboten werden will mit dem Dorel, ob er
nicht am Ende …«

		»Wieso?«

		»Dorel sagt, er hätte noch kein Wort gegen sie verloren über die
Sache, und mit seinem Vater, dem Herrn Primarius, haben wir ja auch
noch nicht gesprochen.«

		»Gestern hab' ich mit ihm gesprochen; er war im
Honoratiorensaale und hat mir gratuliert.«

		»Und da hast du gefragt, ob …?«

		»Gefragt! Gefragt! Wer fragt denn unsern frommen geistlichen
Herrn neben dem Tanzboden so geradezu!«

		»Also nicht. Lamprecht, das ist keine Art, ein Aufgebot in die
Kirche zu schicken. Eines wie das andere, der Herr Primarius und
sein Sohn aus der einen Seite und unsere eigensinnige Dorel auf der
anderen Seite könnten ja nein sagen.«

		»Warum nicht gar! Das Mädel sollte sich unterstehen!«

		»Wir wollen sie gleich fragen. Da steht sie im Hofe und putzt
ihr Kleid rein. Dorel! komm herein!«

		»Nichts da! Das Mädel hat zu gehorchen.«

		»In allen christlichen Dingen, ja, und wenn die Sache
ausgebacken ist. Das ist sie aber nicht, wie sich's zeigt. Komm
her, Dorel, und leg' das Kleid hin. Dein Aufgebot mit dem Julius
soll heute in die Kirche geschickt werden, du hast mir aber recht
vorlaut gestern gesagt beim Nachhausegehn –«

		»Daß alle Welt im Saale von dem Spektakel im Kirchel geflüstert
hat, und daß ich mich nicht dazu hergebe, mit einem Manne
aufgeboten zu werden, der einem [bookmark: page173] andern Mädchen nachläuft und sich mit
ihr einschließen läßt.«

		»Er hat sich nicht eingeschlossen, die Tür ist zugefallen, und
hineingegangen sind sie, weil's geregnet hat – das sind Possen
–«

		So sprach der Vater, und als Dorel antworten wollte, nahm die
Mutter sie bei der Hand und sagte: »Vor allen Dingen, Kind, eins!
Hat dir Julius einmal ausdrücklich gesagt, daß er dich heiraten
wolle?«

		»In seinem Leben nicht. Geschwatzt hat er alle Tage über alles
mögliche, geschwatzt und gelacht, und ich hab' gewöhnlich nicht
mitlachen können. Ich mag ihn nicht besonders.«

		»Du magst, du magst! Mädel, was deine Eltern beschließen –«

		»Die Mutter wird's nicht beschließen; fragen Sie nur die
Mutter.«

		»Du hast einen andern im Kopfe, heda!«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Kommst du mir etwa gar mit dem mir verhaßten Schatten Wilhelm,
dann sollst du was erleben.«

		»Ich komme mit niemandem, Vater. Aber ich will Ihnen aufrichtig
sagen, was ich mir heute nacht vorgenommen habe. Ich hab' mir
vorgenommen: wenn ich von der Kanzel aufgeboten werde mit dem
Julius, da steh' ich auf in unserm Kirchenstuhle und rufe ganz laut
in die Gemeinde hinunter: Nein, nein, nein!«

		Mit diesem unglaublichen Trumpfe lief sie aus der Stube.

		Lamprecht stieß einen zornigen Schrei aus und sagte heftig: »So,
das ist eine Erziehung, Frau Lamprechtin, das nenn' ich eine
Erziehung, wie sie eine Hausfrau nicht verantworten kann. Ich hab's
ja von Anfang an gesagt: so viel Mädel im Hause sind eine schwere
Not. Gott sei Dank, daß ich einen Jungen habe. Pfui!« [bookmark: page174]

		Mit diesem »Pfui!« warf er den Stuhl um und ging hinaus, die Tür
zuschlagend, daß alle Fenster zitterten.

		So machen's die Tyrannen. Sie toben und schelten und lassen den
Karren stehen, der doch weiterbewegt werden muß.

		Frau Lamprechtin kannte das. Sie wußte aus Erfahrung, daß am
Ende doch die Schuld ihr vorgeworfen wurde, wenn das Notwendige
nicht getan worden war.

		Nachdem sie eine Weile schweigend stehen geblieben war, nickte
sie stark mit dem Kopfe und ging nach dem Vorderzimmer, wo sie ihr
Bett und ihren Kleiderschrank hatte. Rosel, welcher sie im Hausflur
begegnete, nahm sie mit sich. Sie sollte ihr helfen beim
Umkleiden.

		Zu Rosels Erstaunen zog die Mutter ihr halbseidenes braunes
Kleid an, ließ sich eine schneeweiße Krause um den Hals legen,
desgleichen eine ebenso weiße Haube aufsetzen und den baumwollenen
Regenschirm in die Hand geben. Denn das Wetter war immer noch
trübe.

		Rosel fragte und fragte. »Das geht dich nichts an«, sagte die
Mutter und trat ehrbar aus dem Hause, die Falten am Kleide
ausglättend. Sie ging an der Ringseite hin nach der Kirchgasse.

		Das konnte nicht unbemerkt geschehen. Man kannte die gemessene
Frau Lamprechtin, und man wußte, daß es was zu bedeuten hatte, wenn
diese an einem gemeinen Wochentage so angetan über die Gasse ging.
Noch mehr: man wußte auch, was das zu bedeuten hatte. Das
eingesperrte Paar im Kirchel draußen beschäftigte die ganze Stadt,
und da die ganze Stadt wußte, daß die Dorel für den Julius bestimmt
wäre, so fragte man sich: »Wird das nicht einen Spektakel
geben?«

		Man grüßte die Frau Lamprechtin bescheiden, ohne sie anzureden;
man sah ihr nach, und als sie in die Kirchgasse eintrat, da wußte
man, was sie vorhatte: sie geht zum Herrn Primarius. Wie wird das
werden? [bookmark: page175]

		Auch Frau Klaus und Frau Keller erhielten Kunde von diesem
Ereignisse. Ihre Häuser stießen hinten an den Schul- und
Kirchenplatz. Sie verfügten sich also durch ihre Hintertüren flugs
auf den Kirchenplatz. Sie verleugneten sich gegenseitig durchaus
nicht, warum sie kämen; die Sache war ja sehr der Frage wert, und
da glücklicherweise gerade der alte Küster vom Primarius herauskam
und sie von ihm bestimmt erfuhren: Sie ist drin! so setzten sie
sich auf die Bank vor dem Schulhause, um ihre Rückkunft
abzuwarten.

		Es dauerte eine halbe Stunde, ehe Frau Lamprechtin wieder
heraustrat. So lange! Wird sie was sagen? Frau Keller und Frau
Klaus standen auf von der Bank, um es ihr zu erleichtern. Umsonst!
Sie blickte nur rückwärts auf die Kirche, und was sie da denken
mochte, das wußte man schon. Warum hat unsere evangelische Kirche
keinen Turm wie die katholische? Das pflegte sie immer zu fragen.
Dann ging sie, freundlich grüßend, aber stumm an Frau Klaus und
Frau Keller vorüber.

		Diese beiden Frauen waren übrigens der einstimmigen Meinung: sie
hat es mit dem Julius richtig gemacht, denn diese Verbindung war zu
ehrenvoll, als daß man einer Klatscherei wegen von ihr abgehen
sollte.

		Die ganze Stadt war den Rest des Freitags und den galten
Sonnabend fieberhaft gespannt auf das sonntägliche Aufgebot, und ob
es wirklich ein zweifaches sein werde. Es wird! war die
vorherrschende Meinung.

		So kam der Sonntag, und es regnete in Strömen. Neun Uhr hatte es
schon geschlagen, da ritt Wilhelm durchs Wassertor herein in
scharfem Trabe. Noch nie war er auf dem schlechten Pflaster im
Trabe geritten. Warum heute? Ach ja, er ist »patschnaß«, sagten die
Leute, welche zur Kirche eilten, und vielleicht will er auch das
Aufgebot anhören! Sie wußten wohl nicht, wieviel es ihn anging;
aber es handelte sich doch um eines der schönsten [bookmark: page176] Mädchen in der Stadt,
das kümmerte doch alle Junggesellen.

		Ob es ihn kümmerte! Die zwei Tage Abwesenheit hatten in
unerwarteter Weise auf ihn gewirkt. Die Liebe stirbt so schwer; sie
muß geradezu totgeschlagen werden. Heute herrscht Verzweiflung,
morgen nur noch Zweifel, übermorgen erwacht ein Zuruf: Abwarten!
Keine Ungerechtigkeit! Keine Übereilung!

		Er hatte den Bericht Kellers über Julius und Dorel nur zerstreut
angehört beim Fortreiten, aber er hatte ihn gehört, und der Vorgang
kam ihm wieder und immer wieder in den Sinn, er wuchs und wuchs zu
einem großen Baume voll Möglichkeiten empor. Die Möglichkeiten
lauteten: Wenn Julius so vertraut mit Amélie gewesen, wie das
Rendezvous in dem Kirchlein jetzt dargetan, so hat Dorel gewiß
davon gewußt, denn einem Bräutigam gegenüber paßt man doch auf und
ist man empfindlich. Dann hat sie aber doch nicht seelenvergnügt
lächeln können über ihre Brautschaft mit Julius, dann ist ihr
Lächeln mißgedeutet worden, dann, dann – schloß er – kann es ja
doch noch dir gegolten haben.

		Also, die Kirche! in die Kirche! Noch ist es ja wieder möglich,
daß sie nein gesagt zu dem Aufgebote.

		Er brachte rasch sein Pferd unter, er eilte auf sein Zimmer und
kleidete sich um. Wie immer am Sonntag morgens waren seine Maurer
und Handlanger da, um ihren Wochenlohn in Empfang zu nehmen. Er
zahlte sie rasch aus und ging unter dem Regenschirm nach der
Kirche.

		Es schlug gerade zehn Uhr. Er kam also früh genug, denn bis
dreiviertel auf elf dauerte die Predigt, und dann erst verkündete
der Prediger die Aufgebote.

		Als er eintrat, erschien just der Herr Primarius auf der Kanzel.
So leise als möglich schlich er zum Gestühl seines Vaters, aber die
Leute blickten doch alle auf ihn. Er [bookmark: page177] war lange nicht da gewesen beim
Gottesdienste und viele dachten wohl: Aha, der kommt wegen des
Aufgebotes, wie heute alle Junggesellen.

		Sein Vater saß im Gestühl, neben ihm die Mutter, neben dieser
auch sein Bruder Christoph. Es war kein Platz mehr für ihn, er
mußte am Rande des Gestühls stehen bleiben. Das war ihm gar nicht
unerwünscht, denn er konnte von da besser hinaufschauen zu den
Lamprechtschen Plätzen. Richtig! Dorel war da, die Mutter und Rosel
neben ihr.

		Was konnte er lesen von Dorels Angesichte? Nichts Günstiges. Die
Züge waren wie von Stein, das Auge war starr auf ihn gerichtet, ja,
auf ihn, das war nicht zu verkennen.

		Das arme Mädchen! Es war in der übelsten Lage. Keller und
Wilhelm hatten ihr unrecht getan, völliges Unrecht, als sie ihr
Lächeln auf ihre Verbindung mit Julius bezogen hatten. Daran hatte
sie gar nicht gedacht. Sie hatte seelenvergnügt ausgesehen, weil
Wilhelm sich ihr wieder liebevoll genähert beim Einsteigen in die
Klosterkutsche, und in seine dargebotene Hand hatte sie die ihrige
nur darum nicht gelegt, weil die Mutter und die Schwestern so was
nicht sehen sollten. Von der Ankündigung ihres Aufgebots mit
Julius, welche ihr Vater beim Abendschmause ausgesprochen, hatte
sie gar nichts erfahren; sie war Donnerstags, am zweiten Festtage,
voll glücklicher Hoffnung gewesen. Heute – hatte sie gedacht – wird
es ihm endlich gelingen, mit dir zu sprechen! Sie hatte ihn kommen
sehen, als der Husar sie zu ihrem Sitze gebracht, sie hatte ihn mit
den Rittergutsbesitzern reden und mit Keller fortgehen sehen. Und
nun war er nicht wiedergekommen! Weder des Nachmittags noch des
Abends. Das hatte sie arg erschreckt. Was war das? Dieser letzte
Festtag bot ja die einzige Möglichkeit zu einer Annäherung, und da
blieb er verschwunden! [bookmark: page178] Warum? Auf einmal hatte sie den Vorgang im
Kirchel erzählen hören, das verfängliche Rendezvous des Julius und
der Amélie, und nun war der alte Eifersuchtsgedanke wieder
aufgesprungen in ihr und hatte ihr zugeflüstert: Diese Amélie liegt
ihm doch im Herzen, und weil er sie plötzlich wieder so eng
verbunden sieht mit Julius, deshalb ist er verstockt worden,
deshalb bleibt er verschwunden. Darum hatte sie – denn sie war ja
wieder ganz unsicher geworden – darum hatte sie auf des Vaters
Frage: Du liebst einen andern? geantwortet: Das weiß ich nicht. Und
nun saß sie auf ihrem Kirchenstuhle in unbeschreiblicher Not, denn
auch sie wußte nicht, ob sie jetzt nach der Predigt von der Kanzel
aufgeboten würde oder nicht.

		Die Mutter war sehr böse auf sie, weil sie so ungezogen
widersprochen und fortgelaufen war.

		Strafe muß sein! war auch bei dieser braven Mutter ein Grundsatz
der Erziehung. Sie – Dorel – hatte aus Trotz die Mutter nicht zu
fragen gewagt, was mit dem Primarius abgemacht worden wäre, und die
Mutter wollte sie strafen durch die Angst, welche sie jetzt
ausstand. Daß sie aufstehen und Nein! rufen werde, das glaubte die
Mutter nicht, und Dorel selbst gestand sich jetzt schweratmend, daß
sie dazu wohl nicht den Mut haben würde, einen Kirchenskandal zu
erregen. Die Ehrfurcht vor der Kirche war ihr ja von Kindheit auf
anerzogen. In dieser Pein, des Schlimmsten gewärtig, blickte sie
starr hinab auf Wilhelm, um dessen Person sich ja all ihr Jammer
bewegte. Warum war er denn gekommen? Sie wußte es nicht. Sie wußte
nichts mehr.

		Von alledem ahnte freilich Wilhelm nichts. Von den Seinigen
wurde übrigens auch er nicht begrüßt. Seit der heftigen Szene
draußen in Gelsendorf war er nicht wieder hinausgekommen, und
Mutter wie Bruder mochten wohl abwarten wollen, wie sich der Vater
benehmen würde. [bookmark: page179]

		Dieser sah fest auf die Kanzel und bemerkte ihn erst nach einer
Weile. Da zuckte es ein wenig in dem strengen Antlitze des Alten,
und er griff in die Tasche seines alten Kleides, um ein
zusammengefaltetes großes Papier herauszuziehen. Dies reichte er
über die Mutter und Christoph hinweg dem Wilhelm und sagte leise:
»Da siehst du, wie klug du gewesen.«

		Wilhelm faltete es langsam auseinander, um kein Geräusch zu
machen, und sah, daß es ein Schreiben des Herrn Stammbach war, mit
der Anzeige: »Die Klage der Stadt gegen Sie ist abgewiesen, weil
sie kein hinreichendes Grundrecht nachweisen kann; Ihr Prozeß ist
gewonnen.«

		»So schnell!« sagte Wilhelm halblaut, und der Alte zuckte
geringschätzig die Achseln, die Hand wieder ausstreckend nach dem
Papier. »Ein gutes Zeichen!« dachte Wilhelm und suchte sich zu
sammeln für die Predigt. Das gelang ihm indessen nicht. Er konnte
überhaupt einer langen Rede nicht aufmerksam folgen, und Dorel da
oben, deren starres Gesicht sich nicht regte, beschäftigte ihn doch
viel zu sehr.

		Die Gemeinde dagegen hörte mit sichtlicher Aufmerksamkeit zu.
Sie liebte den kleinen Mann da oben, den Herrn pastor primarius, ungemein, und sie schaute
unverwandt auf sein rosenrotes Antlitz, welches der Puder auf dem
kahlen Scheitel so schön erhöhte. Sie hörte mit Befriedigung auf
die wohlklingende Tenorstimme, welche so einschmeichelnd war. Er
predigte gar nicht geistreich, der kleine Herr – das wäre auch
nicht angebracht gewesen – er sprach ganz einfach von der Güte
Gottes und vom Herzen der Menschen, welche sich offen halten
möchten für Geduld und Hoffnung, denn redlicher Sinn fände stets
Erhörung vor dem Throne des Ewigen.

		Durch solch warmes menschliches Wesen war dieser Geistliche
nicht nur allgemein beliebt, nein, er war geliebt wie ein Vater,
welcher die Gemeinde treu und innig [bookmark: page180] mit dem Schöpfer Himmels und der Erde
vermittle und verbinde.

		Wenn dem hochwürdigen Herrn da oben auf der Kanzel etwa einmal
der Faden abriß in der freien Rede – das kam wohl vor – dann sprach
er langsam diesen oder jenen Vers von Gellert oder Paul Gerhard,
und man freute sich dieser Verse, denn man kannte sie. Sie kamen
regelmäßig wieder, und die Gemeinde sprach sie ganz leise andächtig
mit, stolz darauf, sie auswendig zu wissen. Unterdessen mochte sich
der Geist des Predigers wieder gesammelt haben, und er fuhr dann
herzlich in seinem unterbrochenen Thema fort.

		So war's auch heute; Paul Gerhard kam daran, und die Klügeren
fanden es begreiflich; man erwartete ja das Aufgebot seines Sohnes;
das konnte wohl den predigenden Vater ein wenig zerstreuen, und er
endigte, wie immer, zu früh für die Zuhörer.

		Nun entstand sofort ein gewisses Summen, als er seitwärts nach
hinten griff und Papiere von da auf das kleine Brettchen vorn auf
die Kanzel legte. Das waren die Aufgebote.

		Eine allgemeine Spannung machte sich bemerkbar durch eine
Totenstille. Jedermann, nicht bloß Wilhelm, blickte auf Dorel,
welche die Augen niederschlug und den Kopf senkte. Und nun
verkündigte denn der Herr Primarius das Aufgebot des Fleischhauers
Walter mit Jungfrau Eleonore Lamprecht, und dann –

		Allgemeine Bewegung! Er griff nach einem zweiten Blatte. Die
zwei Schwestern, meinte man, würden wohl auf einem und demselben
Blatte stehen – also! Die ganze Kirche wurde unruhig; der Herr
Primarius aber las mit derselben Stimme: »Der Bauer Jansch aus
Wittendorf mit Rosina –«

		Rosinens Zuname blieb unverständlich vor einem allgemeinen
leisen »Ah!« der Gemeinde. [bookmark: page181]

		Wilhelm aber sah mit Entzücken, daß Dorel den Kopf erhob, die
Augen weit aufschlug und ganz rot geworden war; er meinte sogar
Tränen über ihre Wangen rinnen zu sehen.

		Mit einem leisen »Adieu!« für seine Familie verließ er rasch die
Kirche, um sich draußen an der Tür aufzustellen. Da mußte sie an
ihm vorüber, nahe an ihm vorüber – dafür wollte er schon sorgen! –
da gewann er vielleicht ein Zeichen.

		Sie kamen auch, die weiblichen Lamprechts. Zuerst Lorel mit
ihrem kerngesunden Walter, welche beide ganz vergnügt umschauten.
Dann Dorel, die Mutter und Rosel, Dorel auf seiner Seite. Er grüßte
warm, die Mutter nickte in geringem Maße, ohne ihn anzublicken,
Rosel nahm gar keine Notiz von ihm. Dorel aber blickte ihn an mit
vollem, wie es ihm schien, feuchtem Blicke und neigte den Kopf
sehr. Dabei fiel ihr das Gesangbuch aus der Hand. Geschwind bückte
er sich, hob es auf und reichte es ihr, zufällig dabei ihre
Fingerspitzen berührend. Das brachte, ja es brachte ein Zittern
ihrer Hand, ihres Armes hervor, sie schien betroffen zu sein, sagte
aber doch klar und deutlich: »Ich danke.« Die Mutter flüsterte
unwillig: »Nimm dich doch in acht!«

		Solch ein Verliebter braucht doch herzlich wenig Nahrung, ihm
genügt eine Kleinigkeit, welche ein anderer gar nicht bemerken
würde. Gelehrte nennen das ein »Fluidum«, welches Liebesleuten
gemeinsam wäre. Was ist »Fluidum?« Ein rätselhafter Hauch, welcher
durch die Nerven fliegt.

		Wilhelm schloß aus diesem Hauche: Sie zürnt nicht mehr, nun
müssen entscheidende Schritte von dir folgen. [bookmark: page182]

	
		
		13.

		Entscheidende Schritte! Ja, welche?

		Der Schlingel, der Gottlob, welcher vielleicht nützen könnte,
ließ sich gar nicht mehr sehen. Es war nicht seine Schuld. Der
Vater, erbittert gegen die Frauenzimmer im Hause, nahm nun erst
recht seinen Jungen ganz in Beschlag. Während dieses wichtigen
Vorganges in der Kirche hatte er ihn hinaus in den Garten
geschleppt und zu Umgrabungen genötigt, welche ihm sonst nie
eingefallen waren, und auch in den folgenden Tagen kettete er ihn
fortwährend an sich. Die Niederlage, welche er im Hause erlitten,
wurmte ihn unaufhörlich. Die Frau hatte ja die Führung an sich
genommen, und er mußte sich eingestehen, daß es nötig gewesen. Der
Junge war seine einzige Freude geblieben – er war es ja immer
gewesen! – und er bildete sich ein, das männliche Regiment im Hause
wieder emporzubringen, indem er den Sohn in allem Möglichen
unterrichtete, in Wahrheit aber verhätschelte.

		Während der nächsten Tage übernahm indessen gerade dieser
Julius, welcher ihn mit Dorel im Stiche gelassen, Lamprechts
Partei. Das heißt, er bereitete einen Schlag vor gegen die
Schattens. Nicht etwa aus irgend einem Grolle. Die Dorel und das
Haus Schatten waren ihm gleichgültig. Aber sein Vater hatte der
Frau Lamprechtin gesagt, sein Julius müßte erst weiter vorwärts
sein in seiner Amtslaufbahn, ehe er ans Heiraten denken dürfte, und
so dachte Julius selbst. In diesem Sinne unternahm er einen
Schritt, welcher bedrohlich war für die Schattens. Als er nämlich
erfahren, daß die Stadt den Prozeß verloren gegen den alten
Schatten, setzte er sich an den Schreibtisch und schrieb einen
langen Brief an den Regierungspräsidenten, welcher den Staat
vertrat im Regierungsbezirke. Zu diesem Regierungsbezirke gehörte
die Stadt. Er erzählte dem Präsidenten [bookmark: page183] den Prozeß und machte ihn
aufmerksam, daß die Stadt wohl hätte unterliegen müssen, weil sie
kein ausreichendes Grundrecht besäße in Gelsendorf, daß der Staat
aber siegreich den Prozeß aufnehmen könnte, denn ihm gebühre der
Anspruch auf gefundene Metalle. Dabei ließ er einfließen – und
deshalb schrieb er ja – daß er gern die juridische Laufbahn
verlassen und in die Staatsverwaltung eintreten möchte, wenn eine
leidliche Stelle in der Regierung frei wäre für ihn.

		Dieser Brief hatte zur Folge, daß die Regierung wirklich den
Prozeß einleiten ließ gegen Schatten senior.

		Davon wußte Wilhelm nichts, er zersann sich nur Tag um Tag: Wie
kommst du in die Nähe Dorels?

		Da erschien endlich wieder einmal Gottlob bei ihm. Der Vater
hätte ihn gar nicht von sich gelassen; heute jedoch sei er über
Land, und im Hause sei alles mit dem Bierbrauen beschäftigt. So sei
er frei und komme mit der Bitte, die Schwimmlektion wieder
aufnehmen zu dürfen. Das Regenwetter sei vorüber, und es würde
schon wieder sehr warm.

		Wilhelm fragte, was zu Hause vorginge, hoffend, daraus etwas für
sich entnehmen zu können. Und dies fand sich auch wirklich.

		Gottlob erzählte, daß dies jetzige Brauen vom Schützenkönigtume
des Vaters herrühre, daß sie später noch einmal brauen würden, und
daß ihm das Brauen ganz wohl gefiele, weil es da auch für ihn Würze
zu trinken gebe.

		»Würze? Was ist das?«

		»Das wissen Sie nicht? Was man da zuerst heraustropfen läßt aus
dem großen Bottich in eine schmale Rinne – ich hab' zugesehen – das
ist die Würze, und die schmeckt sehr gut, so halb bitter, halb süß,
eigentlich mehr süß. Wir trinken sie alle gern, besonders die Dorel
und ich, und die Dorel hat jetzt die Woche, die geht heut' abends
ins Brauhaus [bookmark: page184] mit dem großen braunen Kaffeekruge, und
den macht ihr die alte Schönfeldern ganz voll.«

		»Wer ist die alte Schönfeldern?« fragte Wilhelm, um nicht gleich
zu verraten, wie wichtig ihm dieser Besuch Dorels im Brauhause
vorkomme.

		»Die alte Schönfeldern? Das ist die kleine, verschrumpfelte
Frau, welche die ganze Nacht dort unten in der Hölle sitzt und
immer Holz nachschiebt, damit das Feuer nicht ausgeht.«

		»Die ist ganz allein im Brauhause?«

		»Abends und in der Nacht ja. Nur der Hexenmeister, der alte
Brauer, der Wolfsstange, kommt manchmal visitieren oben auf die
schwarze Treppe. O, das hohe schwarze Brauhaus ist greulich! Aber
die Alte ist brav, die fürchtet sich gar nicht, und die Dorel, die
hat sie gern, der gibt sie mehr Würze als der Lorel oder der Rosel.
Soll ich Ihnen ein Fläschchen Würze wegstibitzen? Es steht so ein
leeres Medizinfläschchen im Erkerschranke, das nehm' ich dazu.«

		»Nein, Gottlob, ich danke dir. Heute und morgen übrigens habe
ich keine Zeit zum Schwimmen. Übermorgen um vier komm' her, da will
ich dich mitnehmen. Aber geh' ja nicht vorher ohne mich ins Wasser,
du kannst noch nicht gut genug schwimmen.«

		»O ja.«

		»Nein, sag ich dir, und wenn du mir darin nicht gehorchst, so
nehm' ich dich nie wieder mit. Jetzt behüt' dich Gott! Ich muß
hinaus zum Spittelhause, da lass' ich Grund graben.«

		Der Bau des neuen Hospitals war ihm übertragen worden, und
während er jetzt da hinausschritt, faßte er den Entschluß, diesen
Abend Dorel im Brauhause aufzusuchen.

		So geradezu und ohne weiteres, meinte er jedoch, sei es nicht zu
wagen; der alte Brauer dürfte ihn nicht überraschen, denn alsdann
käme es unter die Leute. [bookmark: page185]

		Wie das anfangen? Beim Mittagessen fragte er Keller nach diesem
Wolfstange und erfuhr, daß die Frau des Brauers rote Augen hätte
und deshalb für eine Hexe gehalten würde, und daß man dem
Wolfstange selbst in vielen Dingen des Brauhauses nicht recht
traute.

		Feuersgefahr, sagte sich Wilhelm, nimmst du zum Vorwande einer
Untersuchung des Brauhauses – und er ging nach der Wohnung des
Brauers in der Fremdengasse, um ihm vorzuspiegeln, daß er als
Baumeister der Stadt die innere Baulichkeit des Brauhauses
besichtigen und prüfen müßte.

		Ja, war denn aber dieser Schatten Wilhelm nicht ein streng
rechtlicher Mann? Wie konnte er sich zu solch einer Täuschung
entschließen?! – Ach, die Liebe ist eben ein unwiderstehliches
Element und reißt alles nieder, was ihr im Wege steht.

		Kurz, er ging in die Fremdengasse. Als er jedoch in die Nähe des
Wolfstangeschen Hauses kam und schon die rotäugige Hausfrau an der
Tür stehen sah, da sagte er sich plötzlich: Nein! Wenn du das
ankündigst, da bleibt dem Brauer bis zum Abende zuviel Zeit. Da
fragt er am Ende nach, ob und warum. Überrascht muß er werden. So
trug er denn im Vorübergehen der Frau Wolfstangin nur auf, ihrem
Manne anzukündigen, daß er heute abends um sieben ihn, den
Baumeister Schatten, erwarten möge. Es handle sich um eine
Baufrage.

		Das Wetter war seit einigen Tagen wieder licht und hell. Um
sieben, als Wilhelm ins Haus des Brauers trat, war es noch nicht
dunkel genug, er sagte also, nachdem er eine Besichtigung des
inneren Brauhauses angekündigt: »Nehmen wir eine Laterne mit, das
Herumgehen wird länger dauern. Das Holz, Sparren- und Lattenwerk in
den Malzböden soll arg ausgetrocknet sein von starker Heizung, ich
muß das genau prüfen.« [bookmark: page186]

		Der Brauer sah ihn erstaunt an, fügte sich aber, da er wohl kein
ganz reines Gewissen hatte, holte die Laterne, zündete sie an und
ging mit ihm durch sein Hinterhaus nach dem Braugebäude
hinüber.

		Es fing jetzt an zu dunkeln, und Wilhelm wünschte zuerst in den
Raum geführt zu werden, wo die großen Bottiche standen und wo nach
Gottlobs Beschreibung die alte Schönfeldern und Dorel sein mußten.
Er wollte zunächst – am liebsten ungesehen – einen Blick da
hineinwerfen, ob Dorel schon da wäre.

		Sie war noch nicht da, und die alte Frau unten in der Hölle
rührte sich nicht. Wilhelm trat rasch zurück, nachdem seine
Voraussetzung sich bewährt und er entdeckt hatte, daß rechts eine
Treppe von den Malzböden herab in diesen Raum führte. Zu dieser
Treppe wollte er gelangen und dann den Brauer verabschieden. Er
sagte also: »Zuerst, Meister Wolfstange, von der anderen Seite auf
die Malzböden!«

		Der Brauer sah wieder erstaunt auf ihn, folgte aber ohne
Widerspruch.

		Während er nun auf den Malzböden sorgfältig die Balken, Sparren
und Latten beim geringen Lichte der Laterne untersuchte, war es
draußen finster geworden, und Dorel war wirklich mit ihrer großen
braunen Tonkanne bei der alten Schönfeldern angekommen, welche
unten in der Hölle kauerte.

		Es ist nicht ausgemacht, ob das Wort Hölle oder Helle
geschrieben werden muß. Darum nicht ausgemacht, weil die Schlesier
hartnäckig einen Widerwillen haben gegen ö und ü. Diese breiteren
Doppelvokale scheinen sie anzustrengen, und sie sprechen ö und ü
aus wie einfache e und i. Das rächt sich bei diesem Worte. Es
bezeichnet einen Ort am Feuer. Bedeutet das Wort nur einen
lichteren Raum in der Nähe des leuchtenden Feuers, dann darf man
»Helle« schreiben. [bookmark: page187] Hängt es aber mit der religiösen
Vorstellung zusammen, daß es in der Hölle des jenseitigen Lebens
immer brenne, dann muß man »Hölle« schreiben.

		Hier im Brauhause mußte es da unten immer brennen, und deshalb
darf man sich für »Hölle« entscheiden.

		Es war ein weiter Raum, schwarz an den Wänden, schwarz an der
Decke vom ewigen Rauche. In der Mitte standen zwei riesige
Bottiche. Sie waren unten durch eine schmale Rinne miteinander in
Verbindung. Nach rechts hin war ein gemauerter Ofen, welcher in
einen bis ins Dach hinausmündenden Schornstein gerade aufstieg. Der
Eingang zu diesem Ofen, das Ofenloch also, lag sechs Stufen tief
unten. Sechs Stufen führten von beiden Seiten da hinunter zu dieser
Hölle, welche etwa fünf Schritte breit war im Geviert. Dem Ofenloch
gegenüber stand eine Bank an der Mauer, und auf dieser Bank wohnte
Tag und Nacht die alte Schönfeldern. Sie hatte das Feuer im Ofen
ununterbrochen zu erhalten, und ihre vorzügliche Eigenschaft
bestand darin, daß sie nie ganz einschlief, wenn sie auch zu
schlummern schien. Sie mußte stets von der Bank aufstehen, wenn das
Feuer im Ofenloche sank. Ein Haufe gespaltenen Holzes lag dazu
immer bereit neben dem Ofenloche.

		Als jetzt Dorel in das finstere Brauhaus eintrat und erst zu dem
hohen, kohlschwarzen Raume in die Höhe blickte, welchen der
Feuerschein von unten aus der Hölle unheimlich beleuchtete, da gab
die in sich zusammengeschobene Alte da unten gar kein
Lebenszeichen, der Unkundige konnte meinen, sie schliefe ganz fest.
Als aber Dorel, obwohl leisen Schrittes, die sechs Stufen links
hinabstieg, da sagte die Alte, ohne sich zu rühren, plötzlich wie
eine ganz wache Person:

		»Aha, das liebe Dorel kommt nach der Würze.«

		»Ja, Mutter Schönfeldern.«

		Es herrschte eine gewisse Vertraulichkeit zwischen den beiden so
verschiedenen Frauenspersonen. Dorel war bei [bookmark: page188] den Brautagen des
Lamprechtschen Hauses von früh auf nach Würze ins Brauhaus gekommen
und war oft lange bei der Alten verblieben, weil diese gern von
ihrer Jugend erzählte und Dorel gern zuhörte. In den letzten
Jahren, als Dorel schon ein erwachsenes Mädchen geworden, hatte sie
der Alten oft ihre Bewunderung ausgedrückt, daß diese seit so viel
Jahren standhaft ein so einsames Leben führte, welches so
anstrengend wäre. Dadurch geschmeichelt war die gegen andere Leute
schweigsame Alte gegen Dorel immer mitteilsamer geworden.

		»Der Tag draußen« – hatte sie gesagt – »und das Leben draußen
ist für mich schlafen gegangen schon vor vierzig Jahren. Man hat
mir damals meinen Schatz weggenommen. Er war der allerschmuckeste,
das kannst du mir glauben.«

		»Ich hab' noch gar keinen!« hatte Dorel eingeschoben.

		»Wird schon kommen!« hatte die Alte gesagt – »wart ock! (Ock
heißt nur). Und von da an hab' ich nichts mehr sehen wollen von der
ganzen Welt, sondern bin hier herunter in die Hölle gekrochen. Hier
ist's ganz hübsch, hier sprech' ich jede Nacht mit meinem
Gottfried, und wir bleiben beide jung und lustig!«

		Heute sprach sie mit absonderlicher Lebhaftigkeit, als sie
nebeneinander auf der Bank saßen: jung und lustig!

		»Geht das?« fragte Dorel.

		»Freilich geht's«, erwiderte die Alte geradezu heftig, und ihre
kleinen Augen blitzten aus dem runzeligen Gesichte hervor wie
glühende Kohlen – »freilich geht's! Und das kann einem kein Mensch
wehren.«

		»Auch der Vater nicht?«

		»Aha! Nun hat die Dorel doch auch ihren Gottfried.«

		»Ach nein.«

		»Ach ja, ich merk's. Und der Vater will nicht. Kind, da muß man
schreien, herzhaft schreien. Ich dummes Schaf [bookmark: page189] hab' mir's still gefallen
lassen. Hätt' ich nur geschrien, in einem fort geschrien! Das
halten die Väter auf die Länge nicht aus, da laufen sie fort, und
man nimmt seinen Gottfried bei der Hand – aber was ist denn
das?«

		»Was denn?«

		»Stille! Mein Gehör ist noch gut, weil ich nicht viel höre. 's
ist da oben. Schlappt der alte Brauer wieder einmal im Finstern
herum, weil sein Weib Hexerei treibt? Ja hörst du?«

		»Nein. Aber ich fürcht' mich.«

		»Weil du jung bist. Ich fürcht' mich schon lange nicht mehr. Da
kommt's!«

		Und nun reckte die Alte aus dem dunklen Kleiderstoße, welcher
einen Menschenkörper gar nicht andeutete, ihren sehnigen Hals empor
nach der schwarzen Holztreppe hinauf, welche auf die Malzböden
führte, und schwieg plötzlich still.

		»Ist's was?«

		»Ja doch. Die Tür knarrt, 's schmiert sie halt kein Mensch ein.
Da, da ist er richtig im Schafpelze, den er Sommer und Winter
trägt, ho, ho, und noch einer!«

		Nun blickte auch Dorel hinauf und sah einen langen, weißen
Schafpelz, in welchem der Brauer steckte, und sah hinter ihm noch
einen Mann – »Allmächtiger! Das ist der Wilhelm!«

		»Der Gottfried heißt jetzt Wilhelm? Na, warte nur ganz stille.
's kommt alles. Ja doch! Der Brauer zeigt auf unsere Tür drüben,
schlappt wieder in den Malzboden zurück, und der Gottfried, der
Wilhelm drückt die Tür hinter ihm zu. So ist's recht, der kommt
herunter. Gib deinen Krug her, ich werd' die Würze hineinlaufen
lassen; das dauert eine Weile. Unterdes gute Verrichtung.«

		Und die kleine, zusammengekrümmte Gestalt kroch langsam links
die sechs Stufen hinauf, vor sich hinkichernd, und verschwand oben
zwischen den Bottichen, wo die Würze in [bookmark: page190] die Rinne träufelte,
nämlich der Saft des zerweichten Malzes, welcher erst Bier wird,
wenn der Hopfen hinzukommt.

		Dorel regte kein Glied, nein, aber die Glieder selbst taten es.
Sie zitterte, und sie wußte nicht, ob es Freude wäre oder
Angst.

		Wilhelm blieb rechts von den sechs Stufen stehen und sagte
halblaut: »Darf ich hinunterkommen?«

		Dorel machte eine ängstliche Bewegung mit der Hand, sagte aber
kein Wort.

		Er stieg langsam hinunter. Das Feuer leuchtete eben hell aus dem
großen Ofenloche, und er sah deutlich, daß Dorel zitterte.

		»Fürchten Sie sich vor mir?«

		»Nein.«

		»Ich komme fragen, liebes Dorel, warum Sie mich so hart
behandelt haben am Tage nach unserer Begegnung im Hochwalde? Ich
hatte nach dieser Begegnung im Hochwalde gehofft – Sie hatten mich
lieber Wilhelm genannt – ich hatte gehofft, daß Sie mir ein wenig
gut wären, liebes Dorel. Aber den Tag darauf in Ihrer Hinterstube
stießen Sie mich mit Ihrem Arme gleichsam zurück und waren ganz
unfreundlich –«

		»Weil Sie falsch gewesen waren und mit dem schönen Fräulein in
der ›Krone‹ Liebschaft getrieben«, sagte sie rasch und scharf.

		»Ich?«

		»Ja, Sie! Der Wachmeister hat's erzählt, wie Sie Hand in Hand
mit ihr auf dem Sofa gesessen.«

		»Der Wachmeister ist ein Lügner.«

		»So?«

		»Nein, das kann ich doch nicht sagen, denn gelogen hat er
nicht.«

		»Nun also! Kann man einem Menschen gut bleiben, der so –« [bookmark: page191]

		»Wieder nein! Nicht so. Gelogen hat der Wachmeister nicht, aber
falsch berichtet hat er.«

		»Wieso?«

		»Das Mädchen in der ›Krone‹ ist mir vollständig gleichgültig
–«

		»Ja doch!«

		»Ja doch. Wegen des Prozesses, den mein Vater führt, hab' ich
zweimal zu Herrn Stammbach gehen müssen, und da ist die Amélie in
sein Zimmer gekommen, und als der Vater mit mir fertig geworden, da
hat sie mich ins andere Zimmer und aufs Sofa geführt und hat mich
bei den Händen genommen und unter Lachen allerlei Fragen gestellt –
sie ist sehr frei und dreist, und gerade da ist der Wachmeister
eingetreten. Ich selber war nur verlegen, weil mir die
Vertraulichkeit peinlich war.«

		»Peinlich?«

		»Jawohl. Mein Herz war voll von Ihnen, Dorel, was sollte mir da
die Zudringlichkeit eines andern Mädchens!«

		»Zudringlich ist sie?«

		»Sehr. Man kann sich kaum retten vor ihr. Und wenn das meine
Schuld sein soll, Dorel, dann bin ich ganz unschuldig, und Sie
haben mir unrecht getan und haben mir recht weh getan.«

		»Weh?« sagte sie ganz leise.

		»Recht weh, liebe Dorel.«

		Sie schwieg. Aber auf ihrem Antlitze schienen laute Stimmen zu
sprechen. Die Vorwürfe mit der Amélie waren ja ohnehin nur der
Vorwand gewesen, ihn reden zu hören – und nun erhob sie die Augen
zu ihm und blickte in die seinen so voll, so tief, und als ihre
Augen sich mit Wasser füllten, da fiel sie ihm plötzlich um den
Hals und küßte ihn, als wollte sie ihn ersticken. »Vergib! Vergib!«
Dies einzige Wort schlüpfte kaum verständlich dazwischen.

		Wenn auch zum Äußersten überrascht von diesem jähen [bookmark: page192]
Übergange, fand doch Wilhelm augenblicklich die erforderliche
Fassung, Umarmung und Kuß aufs herzhafteste zu erwidern, und es
ward eine ganze Weile kein Wort gesprochen.

		Wenigstens hörte oben an der Rinne die alte Schönfeldern gar
nichts mehr, als das Eintropfen der Würze in die Kanne.

		Als endlich das Küssen doch einmal aufhören mußte, da sahen sie
einander in die Augen wie zwei glückselige Geschöpfe.

		»Ich hab' auch recht sehr gelitten, Wilhelm,« sagte nun Dorel,
»aber nun ist's gut. Nicht wahr, du hast wirklich nichts mit der
Amélie?«

		»Wirklich nichts.«

		»So. Nun sind wir einig, ja?«

		»Mit Herz und Mund.«

		»Na, der Mund hat ein bißchen viel getan, und daran bin ich
schuld, weil ich dich doch halt so lieb habe. Jetzt aber lassen wir
den Mund reden – setz' dich! – was soll denn nun werden mit meinem
Vater?«

		»Wir müssen ihn halt zu gewinnen suchen.«

		»Nur schreien!« – sagte die alte Schönfeldern, welche oben an
der Treppe erschien – »nur schreien! Kümmert euch nicht um mich« –
fuhr sie beim langsamen Herunterhumpeln fort – »ich hör's gern, und
ich hör' doch nichts, denn ich denke an meinen Gottfried.« Dabei
wischte sie sich die Augen und setzte sich dicht beim Ofenloche auf
die Holzscheite, vor sich hinmurmelnd: »Schreien und warten! Sie
kriegen's satt.«

		Den Krug mit der Würze hatte sie auf den Boden gestellt. Dorel
stand auf, nahm ihn in die Hand und sagte: »Jetzt muß ich aber
fort, zu Hause warten sie auf die Würze. Schönen Dank, Mutter
Schönfeldern, und gute Nacht! Komm, Wilhelm!«

		Die Alte antwortete nicht. Sie hatte den Kopf tief [bookmark: page193] in beide
Hände niedergebogen, man sah nichts, als wirre graue Haare. Sie war
wohl in ihre Jugendzeit versenkt.

		An der Ausgangstür auf den Platz hinaus, welche Wilhelm hinter
sich zuschlug, hielt er Dorel fest. »Noch einen Augenblick,
Dorel!«

		Es war stockfinster. Aber mit der Hand suchend, fand er das
Bänkchen, welches ein paar Schritte von der Tür an der Mauer stand
und welches er gesehen, als er mit dem Brauer beim Dunkelwerden
hier gewesen. Dort ließen sie sich nieder, obwohl Dorel nochmals
versicherte, sie warteten zu Hause auf die Würze.

		Das Bänkchen war kurz; sie hatten kaum Platz alle beide. Aber
Liebende sind anspruchslos bei solcher Gelegenheit, sie nehmen
vorlieb mit wenig Raum. Auch war es ihnen ganz recht, daß es
stockfinster war. Niemand sollte sie sehen, und in ihnen leuchtete
es herrlich.

		Die Erinnerung, wie sie sich endlich doch so nahe gekommen,
trotz aller Hindernisse, das wurde hastig ihr Gesprächsstoff.

		»Wie du mich damals von Stromau herein im Flechtenwagen auf die
Backe geküßt, du dreister Mensch, das hab' ich gar nicht mehr
vergessen können! Da ging die Unruhe los und die Sehnsucht. Ich
hatte dich freilich schon vorher sehr gern gesehen; aber so was war
mir doch nicht eingefallen, das zuckte mir durch alle Glieder. Und
wie du nun so lange fort warst, da hatte ich nur den einen
Gedanken: Wird er am Ende doch einer begegnen, die ihm besser
gefällt als du – so früh war ich schon eifersüchtig – das tut so
weh und doch auch wohl. Eigentlich war ich immerfort voller Sorge
und ängstigte mich. Denn dabei dachte ich auch immerfort: Ohne den
Wilhelm kannst du gar nicht mehr leben.«

		»Und ich dachte: Ohne die Dorel geht's nimmermehr.«

		»Gott sei Dank, daß es überstanden ist. Seit der [bookmark: page194] dumme Wachmeister das
erzählt von der Amélie auf dem Sofa, ist mir erbärmlich zumute
gewesen.«

		»Jetzt aber –?«

		»Oh!«

		Und da er sie jetzt wieder umarmte und küßte, mußte sie ihren
Krug mit der Würze auf den Erdboden stellen, er war im Wege.

		Sie schwammen in einem Meere von Entzücken, wie es nur die erste
Liebe mit sich bringt, und Wilhelm wunderte sich auch nicht mehr,
daß Dorel so plötzlich unten in der Hölle du zu ihm gesagt. Dort
hatte er's himmlisch gefunden, jetzt fand er's ganz natürlich.

		Auffallend war es immerhin, denn alle Kinder in der Stadt mußten
Sie sagen zu den Eltern, selbst die Mädchen zu ihrer Mutter. Das
war ein Grundsatz in den Familien. Der Respekt, hieß es, fordere es
so. Die Zärtlichkeit litt gewiß darunter.

		Wie kam es nun, daß Dorel dem Wilhelm gegenüber so plötzlich
davon absprang und du zu ihm sagte? Ja, die Liebe schöpft ihre
Gesetze aus dem Herzen, und das Herz kümmert sich weniger um den
Respekt.

		Dorel indes unterbrach doch zuerst die Zärtlichkeiten und sagte:
»Nun lass' uns vernünftig sprechen.«

		»Ja, einen Augenblick. Wir müssen Abrede treffen, wo und wann
wir uns wiedersehen.«

		»Lieber Wilhelm, das wird nicht gehen.«

		»Dorel!«

		»Nein, nein. Siehst du: das erstemal wie heute, selbst im
Dunklen, das kann man verzeihen. Man muß sich doch finden und muß
erfahren, ob man sich wirklich lieb hat. Aber nachher, nachher
weiter Versteckenspielen gegen die Eltern und gegen die gute Sitte,
Wilhelm, ich weiß nicht, ob das recht wäre. Ja, wenn's wenigstens
die Mutter wüßte!« [bookmark: page195]

		»Ist denn die für uns?«

		»Das weiß ich nicht. Aber sie ist still und gut, und sie ist es
doch allein, welche den Vater herumkriegen kann. Denn sie ist auch
sehr klug. Ich muß also erst sehen, ob – sieh, deshalb hab' ich
auch den Gottlob ›ausgemacht‹ (schlesisch für ›gescholten‹), weil
er mir heimlich das Büchel zugesteckt. Der Junge darf doch nicht
betrügen, wenn auch still.«

		»Du hast's aber gelesen?«

		»Ja freilich! Ich hab's auch gleich gewußt, daß es von dir kam.
Nur recht dumm bin ich mir vorgekommen beim Lesen der Gedichte. Du
bist doch nicht böse, daß ich nicht so klug bin wie du?«

		»Gott bewahre! Du bist auch ganz klug, nur auf andere
Weise.«

		»So? Na, zuerst hab' ich gar nicht verstanden, was ich mit den
kleinen Liedern anfangen sollte. Sie sind so ganz anders, als die
im Gesangbuche. Aber wie ich sie immer und immer wieder las, sobald
ich oben in der Hinterstube allein sein konnte, da ist mir's
gewesen, als gingen mir die Augen auf. Ich hab' bald die, welche
recht deutlich waren, auswendig behalten, hab' sie immer vor mich
hingesummt und hab' mir gedacht, wenn du mit der Flöte dazu
bliesest – 's ist so hübsch, daß du blasen kannst – dann müßte es
einem werden, als flöge man leicht durch die Luft wie ein Vogel.
Aber hörst du nicht?«

		»Alles hör' ich.«

		»Das mein' ich nicht. Hörst du nicht – Herr Gott ja! Da ist
jemand an der Tür!«

		Sie sprang auf und stieß den Würzekrug um. Er hatte
glücklicherweise ringsum einen großen Bauch, und dieser stemmte
sich an den Boden und verhinderte das völlige Herauslaufen der
Flüssigkeit. Hastig hob sie ihn auf, flüsterte: »Auf Wiedersehen!«
und flog fort – [bookmark: page196]

		»Ja, wo denn wiedersehen!« rief er ihr nach.

		»Ich weiß nicht!« antwortete sie und verschwand im Finstern.

		Wilhelm wußte nicht, warum sie plötzlich aufgesprungen. Er sah
sich um – er sah nichts in der Finsternis; aber er hörte laufen. Es
lief jemand fort. Wer konnte dies sein?

		Kiesel Fritze war's. Gottlob hatte auch vor ihm erzählt von der
Würze, welche Dorel des Abends aus dem Brauhause holen werde, und
der naschhafte Junge hatte mit der Zunge geschnalzt. So viel hatte
er von diesem Wundertranke gehört, und er konnte nicht einmal zum
Kosten gelangen, nur die reichen Leute, welche brauen durften, nur
sie konnten sich daran laben. Die Range hatte nichts zu tun als
herumzubummeln, sie sagte also zu sich: Versuch einmal dein Glück
und sprich die Dorel darum an, die ist ja immer freundlich. So war
er zum Brauhause gekommen. Die Tür war geschlossen; er suchte
durchs Schlüsselloch zu gucken, ob Dorel noch drin wäre, und dabei
hatte er sich die Nase geritzt an einem ausgebogenen Blechsplitter
des Schlosses und hatte einen kleinen Schmerzenslaut ausgestoßen.
Diesen hatte Dorel gehört und war fortgesprungen. Jetzt aber hatte
er auch Wilhelms Stimme gehört, und nun war er ebenfalls
ausgerissen. Das war wohl Dorel! sagte er sich – vielleicht kannst
du sie einholen, du läufst ja rascher. Und richtig, am
Lamprechtsgassel, welches zum Ringe hinüberführt, holte er sie ein
und rief mit stockendem Atem: »Lassen Sie mich einen Schluck Würze
kosten, Jungfer Dorel!«

		Entsetzt lief Dorel, ohne ein Wort zu erwidern, um so hurtiger
weiter. Atem schöpfend blieb er stehen. Da ging ein Mann an ihm
vorüber. Wer ist das? Das wird die Stimme sein, die er am Brauhause
gehört. In dem engen Gäßchen war völlige Nacht, er konnte den Mann
nicht erkennen. Der Mann ging langsam, Kiesel Fritze ging ihm
langsam nach bis zum Lamprechtschen Hause. Da [bookmark: page197] schimmerte aus der
Hinterstube Licht in das Gäßchen – jetzt erkannte er den Mann, es
war der Herr Baumeister Schatten.

		»Aha!« – sagte sich der unnütze Bube – »die beiden sind zusammen
da am Brauhause gewesen! Das mußt du dem Vater erzählen. Der fragt
ja immer, ob ich nichts gesehen oder gehört habe von dem Herrn
Schatten.«

		Ärgerlich wischte er sich den Mund ab, welcher wieder nichts
erobert hatte von der delikaten Würze, und schlenderte nach
Hause.
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		Er wußte nicht, ob er wirklich geschlafen hätte, als er am
nächsten Morgen spät aufwachte, der glückliche Wilhelm, aber er
wußte, daß er der glücklichste Mensch auf der Erde wäre.

		Wie in einem glückseligen Taumel besorgte er seine Geschäfte,
nichts denkend, als: Wo, wann siehst du sie wieder? Vielleicht
bringt Gottlob wieder Gelegenheit. Für heute nachmittag ist er ja
bestellt zum Schwimmen. Warte so lange! Jetzt kannst du ja warten,
du befindest dich ja vortrefflich.

		Nicht so vortrefflich befand sich Wachmeister Kiesel. Im
Gegenteile. Seit dem historischen Irrtume mit Schinderhannes
draußen am Kirchel fühlte er seine ohnehin mangelhafte
Lebensstellung gänzlich erschüttert. Jedermann fragte ihn, selbst
bei flüchtiger Begegnung auf der Gasse fragte man ihn: »Nun, Herr
Wachmeister, wie befindet sich Schinderhannes?«

		Er litt darunter bitterlich. Die Achtung vor dir – sagte er sich
– ist untergraben, das scheußliche Wort »Blamage« ist nicht mehr zu
vertilgen. Wie kann ein stolzer [bookmark: page198] Mann von Bildung wie du
fortbestehen, wenn Blamage auf ihm lastet und ihn täglich foppt?
Nein, eigentlich kann er nicht fortbestehen. So dachte er wirklich
mitunter an Selbstmord. Aber die Wahl der Todesart hielt ihn auf,
und er erinnerte sich doch immer, wenn er sich für eine entscheiden
wollte, daß er ein Christ wäre.

		Selbst die Mitteilung seines Sprößlings über das nächtliche
Rendezvous Schattens junior und
Dorels am Brauhause, welche Fritze noch gestern abend gemacht,
selbst diese sonst erwünschte Nachricht verfing nicht mehr in
seinem abgespannten Gemüte. Ja, es war eine Schandtat dieses jungen
Schatten, wie sie Lamprecht bestellt hatte, aber Lamprechts eigene
Tochter war dabei! Anzeigen mußte er sie dem wilden Fleischer,
welcher ihn an der Schlinge des Zettels festhielt; er bezeugte ja
durch die Anzeige, daß er aufmerksam dem Gebote Lamprechts Folge
leistete. Aber Lohn war nicht zu erwarten, o nein, der Dorel wegen
gewiß wieder ein brutaler Ausbruch des Fleischhauermeisters.

		Auch das Thema selbst war ihm unangenehm. Er war gar nicht ohne
Herz für Liebesleute. Sonst wohl neidisch, wenn es Ehrenbezeigungen
und Nahrungsmittel betraf, bei Vergehungen durch Zärtlichkeit war
er's nicht. Der Anblick von Zärtlichkeiten belebte ihn, nährte
seine Romantik. Also fragte er sich: Sollst du? Oder sollst du
nicht lieber die Rachegeschichte Lamprecht contra Schatten einschlafen lassen? Auch der
Fleischhauer wird sie mit der Zeit vergessen. Nein. Der ist durch
sein Handwerk blutdürstig, der vergißt nie. Also vorwärts!

		So ging er denn an diesem Vormittage ins Lamprechtsche Haus, um
die Anzeige zu machen. Im Hausflur begegnete ihm Gottlob und
lachte.

		»Warum, junger Freund, lachen Sie denn? Ich will Ihren Herrn
Vater sprechen.«

		»Mein Vater schlachtet just eigenhändig ein Kalb, [bookmark: page199] weil er den
Traugott fortgejagt hat, und da ist er nicht zu sprechen.«

		»Es soll nicht sein!« sagte der Wachmeister erleichtert und
wendete sich zum Fortgehen. Da hörte er Gottlob wieder lachen.

		»Warum lachen Sie denn immerfort?«

		»Ich denke an den Schinderhannes, wie mag sich der heute bei dem
schönen Wetter befinden?«

		Ins Herz getroffen, ging Kiesel schweigend fort, dachte aber bei
sich: »Du reiche Brut, bist auch nicht sicher vor Unglück.«

		Die Sonne schien wirklich sehr warm, der Sommer schien kein Ende
zu nehmen, und alte Bürger sagten: »Es muß ein Komet im Anzuge
sein.«

		Ja, er war mit seinem Unglücke im Anzuge, das zeigte sich noch
an diesem Tage.

		Es mußte eine drohende Stimmung in der Luft liegen, denn auch
der Wachmeister änderte bis nachmittags seinen Sinn. Die Verhöhnung
mit dem Schinderhannes von dem unreifen Knaben wurmte ihn
nachträglich noch, der grobe Lamprecht sollte dafür auch gezwickt
werden, und er setzte sich aufgeregt hin und schrieb: »Laut
Übereinkommen zeige hiemit pflichtschuldig an, daß gestern bei
stockfinsterer Nacht Jungfer Dorothea Lamprecht vor dem Brauhause
eine Zusammenkunft abgehalten hat mit dem bewußten Baumeister
Schatten Wilhelm. Augenzeuge hievon ist gewesen mein leiblicher
ehelicher Sohn Fritz Kiesel. – Der Stadtwachmeister Karolus
Kiesel.«

		Diese Note faltete er zu einem Briefe, welchen er versiegelte,
und Jette wurde beauftragt, ihn im Lamprechtschen Hause abzugeben.
Um dieselbe Zeit – es hatte drei geschlagen – kam Gottlob zum Hause
Wilhelms gesprungen. Greif sprang mit ihm um die Wette. Sie fanden
Wilhelm im Pferdestalle, wo er Schwarzblau sattelte, und [bookmark: page200] Greif
beroch angelegentlich das Roß, welches ihn erstaunt
betrachtete.

		»Gut, daß du früher kommst, Gottlob. So kann ich dir noch sagen,
daß wir erst um fünf in den Strom gehen können; ich muß noch eine
Bestellung in Wittendorf machen.«

		»Ach, wenn Sie mich doch einmal mitnehmen wollten auf dem
Schwarzblau! Hinter Ihnen; ich halte mich mit den Armen um Ihren
Leib.«

		»Das wollen wir einmal tun. Aber heute nicht; heute hab' ich
Eile, und du darfst dann auch erst draußen beim Schießhause
aufsteigen, wo's niemand sieht. Sonst lachen uns die Leute
aus.«

		»Prächtig! Prächtig! Ich hab' auch ein Geschenk für Ihren
Geburtstag.«

		»Der ist noch lange nicht. Was denn, du reicher Herr?«

		»Meinen Matz.«

		»Wer ist das?«

		»Mein Star ist's. Das fällt mir ein, weil Sie nach Wittendorf
reiten. Ich hab' ihn vom Wittendorfer Förster. Er kann sprechen.
Wahrhaftig! Der Förster hat ihm die Zunge gelöst, und auch von mir
hat er schon ein Wort gelernt. Darüber werden Sie lachen. Wie macht
man's denn, wenn man einem Vogel die Zunge lösen will?«

		»Ich weiß es auch nicht. Wir wollen den Förster draußen fragen.
Wie geht's denn zu Hause bei euch?«

		»O gut. Richtig! Würze hätte ich Ihnen gar nicht bringen können;
die Dorel muß dummes Zeug gemacht haben, die Kanne war nicht voll,
und die Mutter war ganz erstaunt, weil die Dorel dabei so lustig
war. Mich hat sie beim Kopfe genommen und geküßt. Das mag ich gar
nicht leiden.«

		»Komm her, ich will dich auch küssen.«

		»Nein, nein! – Greif, komm! Ich lauf' zum Kegelschlagen. Schlag
fünf bin ich hier.« [bookmark: page201]

		»Greif gehorcht nicht, Schwarzblau wird ihn schlagen.«

		»Greif gehorcht mir immer, er ist mein Bruder. Greif,
hierher!«

		Und Greif gehorchte. Sie sprangen beide in großen Sätzen von
dannen.

		Wilhelm betrachtete die Fortspringenden nachdenklich. Greif war
dunkelgelb mit schwarzen Striemen. Er erinnerte an einen Panther,
und er war so groß, daß er Gottlob bis über die Hüften reichte. Er
hätte einen starken Mann mit Leichtigkeit niedergeworfen, gehorchte
aber hier einem Knaben wie ein schwaches Kind. Gewiß scheint es,
dachte Wilhelm, daß zwischen einzelnen Tieren und Menschen eine
ursprüngliche Sympathie besteht, und ebenso gewiß, daß die Tiere
durch unausgesetzten, gutmütigen Verkehr mit dem Menschen Züge in
sich ausbilden, welche sonst nur Menschen eigentümlich sind.

		Also denkend, bestieg er Schwarzblau und ritt in derselben
Richtung, wo Gottlob und Greif gesprungen waren. Er wollte hinten
an der Stadtmauer vorüber, wo seine Leute Steine ausbrachen. Er
verwendete sie für die Grundmauern seines Spittelbaues. Diese alte
Stadtmauer wurde seit Jahren abgetragen, aber sie schien gar nicht
abzunehmen, es ging sehr langsam damit. Seine Leute brauchten
Aufmunterung, sie klagten, daß sie die schwerste Arbeit hätten,
weil im Altertum die Steine nur mit blankem Kalk verbunden worden
wären, es fand sich kein Körnchen Sand dazwischen. Der Kalk aber
sei so hart geworden wie der Stein selbst.

		So gründlich hatten die Vorfahren gebaut, um das Städtchen gegen
Raubritter zu schützen. Die Gelegenheit hatte es erleichtert: das
braune Wasser, vom Kirchel draußen kommend, floß wie ein breiter
Schloßgraben rings um die Stadt und machte sie zur Insel. So war
sie eine natürliche Festung geworden. Jetzt hieß es aber im
Rathause: [bookmark: page202] Gott sei Dank, wir brauchen keine Festung
mehr und wollen die Steine benützen.

		Nachdem er seinen in Schweiß gebadeten Leuten freundlich
zugesprochen, ritt er hinter den Häusern weiter und kam so auf den
Brauhausplatz. Welch eine süße Erinnerung! Er sah das Bänkchen, es
stand noch da. Und die muntere Jugend war auch da, sie schlug
Kegel. Gottlob darunter, Keller Karl und Kiesel Fritze. Greif lag
in der Sonne und sah aufmerksam zu.

		Gottlob flog grüßend herbei, und Wilhelm wiederholte seine
Warnung: er möge trotz der Wärme ja nicht ohne ihn ins Wasser
gehen. Sein Schwimmen reiche noch nicht zu.

		»O ja!« rief übermütig Gottlob dem fortreitenden Wilhelm
nach.

		»O ja!« wiederholte spöttisch Kiesel Fritze, »du siehst danach
aus! Du sinkst ja unter, wenn dich der Herr da nicht hält. Du wirst
auch in deinem Leben nicht schwimmen lernen, du bist als
Fleischersohn zu fett und zu schwer.«

		»Ich bin nicht fett und ich kann besser schwimmen als du, weil
ich ordentlich schwimme, wie's der Lehrer verlangt, du aber, du
patschest bloß wie ein Frosch.«

		»Ordentlich, ordentlich! Das heißt nix. Ich rutsche fort und du
sinkst unter. Komme nur einmal hinaus in die Mordlache, wo ich
gestern gewesen bin, da ist's in der Mitte ganz tief, und da bin
ich gestern 'nübergeschwommen mir nichts, dir nichts. Frag' nur den
Keller Karl.«

		»Aber geschrien hast du doch, weil dir angst war«, entgegnete
Karl.

		»Nein, weil ich lustig war. Der dicke Gottlob da wird vor Angst
schreien, wenn er sich da 'neinwagte und wenn er merkte, daß die
Beine keinen Grund mehr finden.«

		»Ich werde nicht schreien, ich werde gehörig
'nüberschwimmen.«

		»Du? Das ist zum Lachen! Du wagst dich ja gar [bookmark: page203] nicht hinein in die
Mordlache, du fürchtest dich ja wie ein Schneider. Nicht wahr, ihr
Jungen?«

		Die drei anwesenden Jungen lachten hell auf; Karl nicht.

		Dies Lachen empörte Gottlob, und er packte den Kiesel Fritze bei
der Brust und wollte ihn niederwerfen.

		»Das ist keine Kunst,« stöhnte dieser, »du bist als
Fleischerjunge stärker.«

		Karl drückte sie auseinander, aber mit halbem Atem fuhr Kiesel
Fritze fort: »Schwimmen kannst du doch nicht. Darauf wett'
ich!«

		»Was?«

		»Das ganze Papier, das du heute an mich verloren.«

		»Das ganze Papier, gut, ich wette auch. Morgen gehn wir
naus.«

		»Morgen, morgen, nur nicht heute, sprechen alle faulen –«

		»Halt dein ungewaschen Maul, wir gehn heute.«

		»Heute?«

		»Ja.«

		»Gleich?«

		»Gleich.«

		»Laß dich doch nicht verhetzen, Gottlob,« trat Keller Karl
dazwischen, »du bist schon rot wie ein Truthahn. Was schadet's
denn, wenn du auch nicht so gut schwimmst wie der Flederwisch
da!«

		»Ich schwimme aber richtiger!«

		Fritze schlug ein schallendes Gelächter auf, und die anderen
Bengel lachten aufs ärgste mit. Sie sprangen dazu in die Höhe.
Gottlob war außer sich, und als Fritze ihm unter die Nase höhnte:
»So halt doch die Wette, du Großmaul!« da schrie Gottlob: »Ich
halte sie auch. Vorwärts!«

		Und sie rannten wie die Narren durch die Vorstadt hinaus auf die
Viehweide, Greif laut bellend, mit ihnen. [bookmark: page204]

		Da blieb Gottlob stehen, es fiel ihm Herr Schatten Wilhelm ein,
dem er ja versprochen hatte – Keller Karl faßte ihn am Arme und
sagte:

		»Komm, Gottlob!«

		Aber er überstand es nicht, das höhnische Gelächter der anderen
Jungen; er riß sich von Karl los, und in einem Zuge ging's nun bis
an die Mordlache.

		Dort rissen sie sich, er und der Fritze, die Kleider vom Leibe –
die Sonne schien glühend warm – und Fritze, der nicht viel
abzulegen hatte, war zuerst fertig. Er ging auch gleich in die
Lache hinein, schreitend, solange sie Grund bot, also bis gegen die
Mitte. Als ihm dort das Wasser bis über die Brust reichte, wendete
er den Kopf zurück und rief: »Ein Hundsfott, der mir nicht
nachkommt!« Dann streckte er seinen Körper und schwamm. Er war
wirklich kein ordentlicher Schwimmer und prustete und spie
Wasserstrahlen aus dem Munde, aber er kam über die Tiefe hinüber,
stand bald wieder auf den Füßen und ging nun rasch ans jenseitige
Ufer, sich niedersetzend und ausrufend: »Gewonnen! Der
Fleischersohn kommt doch nicht.«

		Gottlob aber, allerdings mit hochrotem Gesichte, schritt heftig
in die Lache hinein und fing leider schon an zu schwimmen, ehe er
es nötig hatte. So war seine unvollkommene Fertigkeit bereits
erschöpft, als er keinen Boden mehr unter sich hatte. Er arbeitete
mit Händen und Füßen, aber mit den Füßen fehlerhaft nach unten, und
so fing er an zu sinken. Plötzlich hörte man ihn gurgeln, und – er
verschwand unter dem Wasser.

		Greif, der ihm nachgeschaut und ihn nun nicht mehr sah, sprang
in die Lache und schwamm dahin, wo er verschwunden. Die Jungen
schrien: »Fritze! Fritze!« Fritze, sehr erschrocken, stieg auch
wirklich wieder in die Lache hinein, als wollte er retten. Aber war
ihm nun selbst angst geworden, oder konnte er selbst nicht weiter,
er rief nur dem [bookmark: page205] umherschwimmenden Greif zu: »Such', such',
verloren!« und griff mit den Armen ins Wasser hinein, als wollte er
Gottlob fassen, aber seine Arme fanden nichts, Gottlob blieb
verschwunden. Weinerlich schrie Fritze: »Ich find' ihn nicht, und
der Hund taucht nicht!«

		Entsetzt liefen die Jungen alle um die Lache herum nach der
andern Seite, und Karl, nur seine Jacke abwerfend, ging ins Wasser,
etwas weiter rechts als Fritze, und suchte ebenfalls mit den Armen
im Wasser. Alle andern sahen totenbleich zu. Endlich rief Karl:
»Ich hab' ihn! Ich hab' ihn! Fritze, komm her und hilf mir!« Fritze
kam, und beide zusammen zogen wirklich den armen Gottlob ans flache
Ufer hinaus.

		Aber über dem Untersinken und dem Herausziehen waren wohl zehn
Minuten vergangen; Gottlob war leblos.

		»Stürzen, stürzen!« rief Fritze, und die Jungen rasch belehrend,
was er damit meine, hoben sie den leblosen Körper an den Beinen in
die Höhe, damit ihm das Wasser aus Mund und Nase herauslaufe. Fritz
hatte dieses schädliche sogenannte Rettungsmittel von seinem weisen
Vater rühmen hören, und es erwies sich denn auch, der väterlichen
Weisheit entsprechend, als nichtig. Entmutigt ließen sie den Körper
auf den Rasen nieder, und Keller Karl sprach unter Schluchzen:
»Gottlob ist tot!«

		Nach diesem Worte rannten die schlimmen Buben, von Schrecken
gepeitscht, in vollem Laufe nach der Stadt zurück, Fritze nahm sich
nicht die Zeit, drüben auf der andern Seite Hemd und Hose
anzuziehen. Er tat dies während des Fortlaufens.

		Keller Karl blieb allein bei dem Toten zurück, welchem Greif das
Antlitz beleckte. Ratlos schaute er umher. Da sah er in der Ferne
den Kuhhirten mit den Kühen kommen und schrie und winkte ihm zu.
Langsam kam er herbei. Als er die Leiche erblickte, erhob er beide
Arme und schlug [bookmark: page206] sie über dem Kopfe zusammen; als ihn
jedoch Karl bat, er möchte Leute holen, da sagte er:

		»Ich darf nicht von den Kühen fort, aber da kommt ja von
Wittendorf her ein Reiter, das ist der Herr Baumeister Schatten
–«

		So war es. Wilhelm wußte nicht warum; schon auf dem Wege hinaus
hatte er den Zügel nicht angezogen und das Pferd laufen lassen, wie
es gewollt. War es seine innere Freude, war es eine innere Ahnung?
Auch jetzt schien er große Eile zu haben; er ließ Schwarzblau
ausgreifen und galoppierte über den abgegrasten Wiesenplan. Karl
lief ihm entgegen; Wilhelm hielt und fragte: »Was ist?«

		»Gottlob ist ertrunken.«

		»Was?«

		Dies Was war ein Ton solchen Entsetzens, daß selbst der Kuhhirt
erschrocken einen Schritt zurücktrat.

		Nun sprang Wilhelm vom Pferde und eilte zur Leiche. Der Kuhhirt
ergriff den Zaum Schwarzblaus, wohl aus Fürsorge, daß der Gaul
nicht durch seine Herde hinlaufe.

		Starr, am ganzen Körper bebend, stand Wilhelm einen Augenblick
vor dem nackten, leblosen Körper, »Gottlob, Gottlob!« zu ihm
hinabsprechend. Nur Greif wendete bei diesem Rufe den Kopf zu ihm
hinauf.

		»Das ist ja nicht möglich, nicht möglich –« stöhnte Wilhelm
dann, kniete nieder, befühlte den Leib mit fliegenden Händen, auf
der Gegend des Herzens verweilend und endlich Atem einhauchend in
den Mund Gottlobs. »Junge, mein lieber Junge, wo bist du? Komm zu
dir!« Er regte sich nicht.

		»Herr des Himmels, er ist wirklich tot!«

		Und nun regte auch er kein Glied mehr und blickte irren Auges
auf die Leiche.

		Jetzt erzählte Keller Karl den ganzen Hergang. Wilhelm schien
nicht zu hören. Aber es schien nur so, er hörte [bookmark: page207] alles, und als die
Erzählung zu Ende war, blickte er zu dem Knaben in die Höhe und
ächzte. Dann strich er mit der Hand Gottlob die Haare aus dem
Gesichte, Greifs Kopf wegdrängend, und sprach leise: »Ist das ein
Unglück!«

		Hierauf erhob er sich, sah sich um und schien seine Gedanken zu
sammeln. Erst nach einer Weile sprach er langsam, fast tonlos: »Wir
müssen die Leiche zu den Eltern bringen. Du, Karl, nimm die Zügel
des Pferdes in die Hand; der Kuhhirt soll mir helfen. Wir wollen
ihn ins Schießhaus hinübertragen, dort finden wir wohl einen Wagen;
die Stadtkutscher führen Bretter von den Buden in die Stadt.« Der
Kuhhirt weigerte sich. Seine Kühe liefen hinter ihm her, wenn er
fortginge.

		»Dann komm her und hilf mir den Gottlob aufs Pferd ziehen. Erst,
Karl, hol' die Kleider! Er soll nicht nackt bleiben.«

		Karl, welchem die heiße Sonne die eigenen Kleider am Leibe
trocknete, sprang nach der andern Seite hinüber, brachte Gottlobs
Kleider und half dann Wilhelm, sie Gottlob anziehen. Als dies
peinliche Geschäft beendigt war, stieg Wilhelm auf sein Pferd, und
nun hoben der Kuhhirt und Karl den Leichnam so hoch, daß ihn
Wilhelm unter beiden Armen fassen und zu sich auf den Schoß setzen
konnte. Als er ihn oben hatte, drückte er ihn an sich und küßte
ihn. »Du, Karl« – sagte er – »führe das Pferd, ich habe keine Hand
frei.«

		So ging es fort, Greif ging zur Seite mit, der Kuhhirt blieb
zurück und blickte ihnen nach.

		Das Schießhaus war nahe, und die Stadtkutscher waren in der Tat
noch mit dem Fortschaffen der Budenbretter vom Schützenfeste
beschäftigt. Das dauerte eben sehr lange, weil sie ihre Pferde
schonten. Erstaunt ließen sie sich herbei, den toten Knaben auf
einen erst halb beladenen Wagen zu legen.

		»Wartet noch!« sagte Wilhelm und ging ins Schießhaus. [bookmark: page208] Es tat ihm
weh, daß sein lieber Junge so hart gebettet sein sollte. Nach
kurzer Pause kam er mit der schluchzenden Wirtin wieder, und beide
zusammen brachten einen Strohsack. Der wurde Gottlob untergelegt.
Matratzen gab es noch nicht, man legte ein dünnes Federbett auf den
Strohsack, dies war die Unterlage.

		»Noch ein Bettuch, Frau Wirtin, damit er nicht offen
daliegt.«

		Sie brachte es, und Gottlob wurde zugedeckt.

		»Fahrt langsam, damit er nicht zu arg geschüttelt wird, ich
reite voraus.«

		Er war sich der schrecklichen Aufgabe vollbewußt, die mit der
Ankündigung des Unglücks auf ihm lastete, als er fortritt. Der
Schweiß rann ihm von der Stirne.

		Der Wagen folgte langsam. Karl und Greif gingen neben ihm
her.

		Du mußt früher ankommen, sagte er sich bald, sonst ist der
Schreck noch größer. Und er trieb sein Pferd an.

		Über der Stadt lag der Sonnenschein warm und voll, als ob die
ganze Welt voll Glück und Frieden wäre. Die Leute saßen vor den
Haustüren und sagten sich behaglich: »Trotz der heißen Sonne ist
die Luft nicht mehr drückend, sie weiß schon was vom nahen
Herbste.«

		Auch vor dem Lamprechtschen Hause, wo der Vater vor zehn Jahren
zwei Bäumchen eingepflanzt, saßen die Mädchen Dorel und Rosel und
freuten sich, daß die Bäumchen so schön gewachsen wären. Sie gäben
schon Schatten. Im kühlen Hausflur saßen die Mutter und Lorel. Sie
strickten Strümpfe.

		Dorel freute sich still ihres Liebesglücks, und daß auch die
Begegnung des dreisten Jungen, des Kiesel Fritze, keine Folgen
gehabt, daß er also wohl im Finstern den Wilhelm nicht gesehen
hätte – da wurde sie aufgeschreckt: Der Wachmeister kam über den
Ring daher gerade auf sie zu! [bookmark: page209]

		Jette hatte sich geweigert, den Brief ins Lamprechtsche Haus zu
tragen bei dem hellen Sonnenschein. Ihre Schuhe wären ganz
zerrissen, und das möchte sie nicht sehen lassen in dem »proppern«
Hause.

		Zum Himmel aufblickend von den zerrissenen Schuhen und stumm
fragend: Wo bleibt deine Gerechtigkeit! hatte er mit Fassung
erwidert: »Jette, du hast recht. Die äußere Würde muß gewahrt
bleiben. So werde ich denn mein eigener Botschafter sein, wie am
Königshofe der Gesandte selbst seine Briefe überreicht.«

		So trat er jetzt, innerlich von der Furcht geschüttelt vor dem
Fleischer, an Dorel heran mit der Frage, ob der Herr Vater zu
sprechen wäre, er hätte ihm ein Schreiben zu übergeben.

		Dorel stockte die Stimme. »Also doch!« dachte sie; Rosel aber
antwortete kurz: »Geben Sie nur den Brief her; der Vater schläft in
der Hinterstube, und wir dürfen ihn nicht wecken.«

		Dem Wachmeister war ja das sehr angenehm; er übergab Rosel den
Brief und wollte eben weiter, da hörte er den Hufschlag des
Pferdes, da sah er Wilhelm die Fremdengasse dahergesprengt kommen
und trat erschrocken zurück nach dem Lamprechtsgassel hin, rasch
denkend:

		»Da ist was passiert!«

		Die Mädchen sahen erstaunt auf den so lärmend ankommenden
Reiter, und als er vor ihnen sein Pferd parierte, daß es mit den
Vorderfüßen einknickte, da sprangen sie auf, und Dorel trat rasch
zu ihm halblaut hastig sagend: »Das geht nicht, Wilhelm, der Vater
ist zu Hause!«

		»Armes Dorel, es handelt sich um schlimmere Dinge!« Und lauter
fuhr er fort: »Ihr müßt die Eltern vorbereiten. Es ist ein Unglück
geschehen mit dem Gottlob –«

		»Mit dem Gottlob?!« riefen alle vier, denn die Mutter und Lorel
waren herausgekommen. [bookmark: page210]

		»Was denn?« fragte erschrocken die Mutter.

		»Ich hatte es ihm strenge verboten, ohne mich baden zu gehen; er
ist aber doch, verleitet vom Kiesel Fritze, in die Mordlache auf
der Viehweide, gegangen und ist da –«

		»Ertrunken?« schrie die Mutter.

		»Verunglückt, ja.«

		»Ertrunken?!« schrien alle vier.

		Wilhelm nickte lautlos. Die Mädchen schrien auf, die Mutter sank
lautlos an die Mauer, aber sie blieb aufrecht.

		»Sie bringen ihn gleich auf einem Wagen, ich bin vorausgeeilt,
damit Sie den Vater vorbereiten.«

		Das jammervolle Schluchzen der Mädchen wurde durch die Frage
Dorels unterbrochen: »Und ist er wirklich tot?«

		»Ich schicke gleich den Doktor her. Eilen Sie nur mit dem Vater.
Der Wagen kann jeden Augenblick kommen.«

		Er wollte zum Doktor. Es gab nur einen, den Herrn Dr. Knopf. Er
wohnte nur ein paar Schritte vom Lamprechtschen Hause entfernt, an
der Ringecke, wo sie ans Lamprechtsgassel stieß. Dahin führte
Wilhelm sein Pferd und kam da am Wachmeister vorüber, welcher
dastand wie eine schlecht geratene Statue; er hatte die Anklage
seines Fritze gehört.

		»Machen Sie sich aus dem Staube,« sagte Wilhelm, »und da haben
Sie einen Vorwand, führen Sie mein Pferd in den Stall.«

		Dies sagend, trat er ins Haus des Doktors, obwohl er wußte, daß
hier kein Doktor helfen könnte.

		Der Wachmeister nahm mechanisch die Zügel, war aber doch bei
allem Schreck so geistesstark, daß er den nächsten Weg über den
Ring vermied – da hätten ihn alle Leute gefragt! – sondern den
unnatürlichen Umweg einschlug durchs Lamprechtgassel. Der Schlag
mit dem Fritze wirkte betäubend auf ihn. Totschlag wird's heißen –
sagte er sich – durch deinen Fritze, und der wütende Fleischer wird
keinen Knochen ganz lassen an den Kiesels. [bookmark: page211]

		Innen im Hausflur, in welchen die Töchter ihre Mutter geführt,
beratschlagte man unter Schluchzen, wer es dem Vater sagen sollte.
Mühsam sprach endlich die Mutter: »Ich muß es tun.«

		Dorel lief rasch noch einmal vor die Haustür, um Wilhelm
fortzutreiben, wenn er noch da wäre. Aber sie mußte rufen: »Er
kommt! Gottlob kommt! Die ganze Gasse ist voll Menschen, der Wagen
bringt ihn.«

		Das lähmte Mutter und Töchter in dem Gedanken an den Vater, und
sie schleppten sich bebend an die Haustür.

		Der Stadtkutscher hatte schon in der Vorstadt den
Vorübergehenden Auskunft gegeben, was das weiße Leintuch auf dem
Wagen verdeckte, und jeder Vorübergehende war sogleich umgekehrt
und hatte es anderen zugerufen, die sich sehen ließen, und alle
waren mitgegangen, so daß wohl ein halbes hundert Menschen mit dem
Wagen daherkam, darunter gesetzte Bürger, wie Keller, den Karl
herzugewinkt hatte.

		Es fehlte also nicht an Händen, als der Wagen hielt, den
Strohsack mit der Leiche herunterzuheben und im Hausflur
niederzulegen. Die tapfere Mutter war die erste, welche das
Leintuch aufhob. Ein Schrei des Entsetzens flog durch den Hausflur.
Die Mutter wie die Töchter fielen beim toten Gottlob auf die Knie.
Ach, er sah sie nicht mehr, seine Augen waren geschlossen, sein
Gesicht aufgeschwollen.

		»Steht auf, Kinder! Laßt mich hin! Ich will sehen, ob es
wirklich vorbei ist.«

		So sprach ein kleiner runder Mann mit einem ältlichen, gar
freundlichen Antlitz und mit einem zierlichen Zöpflein im
Nacken.

		Es war der Doktor Knopf, der Hilfsengel der Stadt. Er gab sein
spanisches Rohr an Wilhelm, der mit ihm gekommen war, und kniete
nieder an der Leiche, das Hemd derselben zurückschiebend und sein
Ohr ans Herz Gottlobs legend. Dann hob er den Kopf zu Wilhelm hin
und fragte: »Wie lange ist's her?« [bookmark: page212]

		»O, eine Stunde.«

		»Dann,« sprach der kleine Doktor langsam, »dann, liebe Frau
Lamprecht, müssen Sie sich fassen, denn der Gottlob ist im
Himmel.«

		Ein schneidendes Wehgeschrei folgte.

		»Wo ist der Vater?« fragte Doktor Knopf.

		»Er schläft.«

		»Darf's nur nach und nach erfahren; er ist vollblütig.«

		»Walter vielleicht, Mutter, könnt' es am besten übernehmen, er
war vorhin im Hofe«, sagte Dorel.

		Es war zu spät. Das Geschrei hatte Lamprecht aufgeweckt. In
Hemdärmeln, sich den Schlaf aus den Augen wischend, erschien er an
der Tür der Hinterstube und fragte, was das für ein Lärm wär'.

		Der Hausflur war ganz angefüllt von Menschen, er konnte das
Unglück noch nicht sehen, und Dorel benützte den Augenblick,
Wilhelm zuzuflüstern: »Geh' fort; er darf dich nicht sehen!«

		Wilhelm entfernte sich still, während Lamprecht, erstaunt über
die Menschenmenge, einige Schritte vorwärts ging.

		Der Doktor Knopf, welcher sein spanisches Rohr wieder in der
Hand hatte, stellte dasselbe mit einem gewissen Nachdrucke vor
Lamprecht hin und sprach: »Alter Freund! Wir müssen alle sterben,
Sie und ich. Aber wann? Unsere Vorsicht kann das hinausschieben.
Wenn aber ein Unglück kommt – und ein Unglück ist da für Sie –«

		»Was denn?«

		»Dann müssen wir an uns selber denken und uns herzhaft
zusammenfassen, damit uns der Schreck nicht umwirft. Dafür sind wir
Männer. Lamprecht, zeig' das!«

		»Aber was ist denn?«

		»Dein Sohn ist ertrunken.«

		»Gottlob?«

		»Ja.« [bookmark: page213]

		Ein unartikulierter Ton rang sich aus Lamprechts Kehle. Er klang
grauenhaft. Die anwesenden Leute wendeten erschrocken die Köpfe und
traten unwillkürlich zurück, so daß die Bahn und der Blick frei
wurde für Lamprecht. Wie ein Blitz schien der Gedanke durch sein
Hirn zu schießen: Was der Doktor da gesagt, und was du da siehst,
das ist – und die Arme ausbreitend, lief er mit langen Schritten
hin, hob den toten Gottlob so weit in die Höhe, daß er zu sitzen
schien, starrte ihm ins Antlitz, schob ihm, indem er ihn nur mit
einem Arme festhielt, die Augenlider in die Höhe, sah eine Sekunde
lang, heftig mit dem Kopfe nickend, in die verglasten Augen seines
Kindes und ließ dann den starren Körper wieder auf den Strohsack
fallen. Als ob er sich besinnen müßte, regte er sich gar nicht mehr
– es war eine Totenstille, denn niemand atmete auch nur hörbar.
Dann schrie der arme Vater zweimal:

		»Tot?! Tot?!«

		Der Klang dieser Worte war unbeschreiblich. Er kam aus dem
Innersten eines an Gott und der Menschheit Verzweifelnden und hatte
etwas vom Gebrüll eines ins Leben getroffenen Geschöpfes.

		Dann fiel der starke Mann auf die Knie, mit dem Kopfe auf die
Brust Gottlobs sinkend, und brach in ein Schluchzen aus, daß
jedermann mitweinen mußte.

		Nur der Doktor Knopf stieß wieder sein spanisches Rohr heftig
auf das Ziegelpflaster und schüttelte den Kopf hin und her. Das
bedeutete wohl ärztliche Furcht für Lamprecht.

		Jetzt trat Frau Lamprechtin zu ihrem Manne, legte die Hand auf
seine Schulter und sprach: »August, fasse dich! Gott hat ihn uns
gegeben, Gott hat ihn zu sich genommen, der Name Gottes –«

		»Tot!« rief er wie ingrimmig und erhob sich mit dem Oberkörper,
»das einzige, was ich hatte auf dieser Erde, mein Junge, mein
Junge!« [bookmark: page214]

		Neues Schluchzen unterbrach ihm die Stimme; er griff krampfhaft
in das Haar Gottlobs und starrte ins Leere.

		»Fassung, Lamprecht! Sonst gehen Sie mit zugrunde«, sagte der
Doktor.

		Lamprecht rührte kein Glied. Seine Hand lag unbewegt in Gottlobs
Haaren – man konnte glauben, der unglückliche Vater sei zu Stein
erstarrt.

		Das gab eine unheimliche Stille, während auf einmal der kleine
Keller Karl, von seinem Vater angestoßen, unter lautem Weinen zu
sprechen anfing. Er sagte: »Der Gottlob kann nichts dafür, der
Kiesel Fritze ist schuld!«

		Und nun erzählte er Wort für Wort die Szene auf dem
Brauhausplatze und wie der Fritze ihn aufgereizt und verspottet
hätte über sein Schwimmen mit dem Herrn Schatten und wie's zur
Wette gekommen wäre, obwohl Gottlob nicht gewollt hätte, und wie
zuletzt Gottlob auch über das Tiefe in der Lache weggekommen wäre,
wenn das Tiefe nur einen Schritt kürzer gewesen wäre, »denn« –
schloß er – »er hatte wohl schwimmen gelernt beim Herrn Schatten
–«

		Bei diesen letzten, vom Weinen fast erstickten Worten des Knaben
schnellte Lamprecht in die Höhe, faßte den kleinen Karl an die
Brust und schüttelte ihn, so daß Vater Keller seinen Knaben
wegziehen mußte.

		Man hatte gedacht, Lamprecht hätte gar nicht zugehört und nicht
verstanden. Dem war nicht so; er hatte alles gehört und verstanden,
und der Zorn, die Wut waren in ihm erwacht, den Schmerz beiseite
drängend. »Der Schatten und die Wachmeisterbrut!« schrie er, als
ihm der Knabe entrissen worden, und er erhob beide Arme mit
geballten Fäusten nach der Straße hinaus. »Die beiden, die beiden
sind schuld, und sie müssen – sie werden« – da verließ ihn die
Stimme, er machte nur, die Hände öffnend, eine gräßliche Bewegung
mit den Armen, als ob er jemanden zerreiße, und sein ganzer Körper
geriet dabei in eine konvulsivische [bookmark: page215] Bewegung. Er machte einen Schritt
gegen die Haustür, alle wichen entsetzt vor ihm zurück, denn sein
Gesicht war verzerrt, war dunkelrot, und die Lippen bewegten sich
lautlos –

		»Walter, herbei!« rief der Doktor. Und es war die höchste Zeit,
denn der große, starke Mann, der Lamprecht, stürzte plötzlich nach
hinten zurück wie eine tote Masse, und der ihn auffangende Walter
war kaum imstande, ihn zu halten. Er war bewußtlos und
röchelte.

		»Aufs Bett! Aufs Bett!« rief der Doktor.

		Mehrere Männer griffen zu, um Walter zu unterstützen. Frau
Lamprechtin öffnete die Vorderstube, und da hinein trug man
ihn.

		»Essig, Branntwein, Spiritus! was Sie haben«, rief ihr der
Doktor zu. Und die Mädchen liefen danach.

		»Das ist das Herz, Herr Doktor,« sagte die Frau, »nicht wahr,
das Herz? Es war nie sicher bei ihm. Nun werd' ich auch ihn noch
verlieren. Allmächtiger Gott! Ja?«

		»Na, na, so geschwind geht's wohl nicht. Das Herz hat ja zwei
Klappen. Wir werden nach Kräften kurieren. Schaffen Sie nur rasch
die scharfen Sachen herbei.«

		Dies sagend, ging er in die Vorderstube.

	
		
		15.

		Der kleine Doktor Knopf war schon seit dreißig Jahren Arzt in
der Stadt, und zwar, wie schon gesagt, der einzige. Die Landpraxis
kam hinzu, und so hatte er reichliche Erfahrungen gemacht und sich
kaltes Blut erworben. Er pflegte zu sagen: Unser Ort ist sehr
gesund und ernährt kaum einen Doktor. Die Einwohner haben auch kein
Geld und keine Gelegenheit zu Ausschweifungen. Gewürze und Wein
spielen nicht mit, um den Körper aufzuregen, und manchmal gibt
[bookmark: page216] es
längere Zeit nur die herkömmlichen Kinderkrankheiten. Solch ein
Fall wie der des Meisters Lamprecht ist eine Seltenheit.
Herzkrankheiten im Alter kommen wohl vor, aber hier ist's eine
absonderliche Art, hier haben wir einen starken Mann noch in den
besten Jahren, und seine Herzkrankheit ist hervorgebracht durch
Aufregungen, wie sie selten vorkommen, und zwar durch ein Gemisch
von Aufregungen, durch Schmerz und Zorn – hier kann der Arzt nichts
mit Gewißheit vorhersagen. Gemütsruhe wäre für ihn die sicherste
Medizin. Aber woher die nehmen? Der Mann ist cholerischen
Temperamentes. Seine Wut gegen den jungen Schatten und gegen die
Kiesels ist eine Ausgeburt. Kann man ihm diese ausreden, gut, kann
man's nicht, dann kann ich für nichts stehen.

		So sprach Dr. Knopf zu jedermann, denn die ganze Stadt fragte.
Dasselbe, wenn auch etwas milder, sagte er zur Frau Lamprechtin,
die er als Nachbar genau kannte und sehr schätzte, und von der er
auch die richtige Krankenpflege erhoffen durfte. »Sie besteht«,
sagte er dreimal, »in Ruhe, Ruhe, Ruhe.«

		Lamprecht war lange besinnungslos geblieben, und als er endlich
zu sich gekommen, hatte sich leider eine peinliche Atemnot gezeigt.
Den zweiten Tag indessen war es schon besser gegangen, nun kam aber
mit dem dritten Tage das Begräbnis Gottlobs; wird da die Ruhe
einzuhalten sein? Schwerlich, denn Lamprecht war geistig gar nicht
gestört, er wußte alles, was vorgegangen. Er weinte manchmal
bitterlich, und die Frau mußte ihm dann vorhalten, daß der Herr
Doktor dies Weinen gar nicht gern sähe. Er gab sich auch Mühe, es
zu unterdrücken, denn bei allem Herzeleid wollte er doch wieder
gesund werden.

		»Schlafen,« sagte sie, »schlafen ist das beste«, und er schlief
auch wirklich sehr viel.

		Nun war der dritte Tag da. Gottlob lag oben in der [bookmark: page217] Vorderstube
schon in einem gelb angestrichenen Sarge, denn erst zehn Jahre
später kam durch eine eingewanderte Offiziersfrau der erste
schwarze Sarg in der Stadt zum Vorschein, noch dazu lackiert. Greif
lag regungslos neben dem Sarge und sah nur auf, wenn man
Laubgewinde und wenn Dorel einige Blumen brachte. Es geschah alles
still im Hause, und man hoffte, Lamprecht werde ruhig im Bette
bleiben.

		Da irrte man aber sehr. Er hatte alles bemerkt, was vorging, er
wußte, daß es die Bahre wäre, welche man, obwohl leise, im Hausflur
niedergesetzt, und er schlief schon lange nicht mehr, als seine
Frau nachsehen kam, wie es mit ihm stünde und ob er nun endlich
eine Tasse Kaffee genießen könnte zum Frühstück. Seit er umgefallen
im Hausflur, habe er ja nicht einen »Mundbissen« zu sich
genommen.

		»Ja,« sagte er, »es ist mir leichter, und ich möchte was
genießen.«

		Die Worte kamen noch einzeln, aber der Fortschritt war doch
außerordentlich. Leider konnte sich die Frau nicht vollständig
darüber freuen. Jetzt noch ein paar Stunden lang wäre es ihr lieber
gewesen, wenn er geschlafen hätte. Der Doktor hatte gesagt, ihres
Mannes Leben hinge davon ab, daß er vom Begräbnisse nichts erführe.
Eine neue Szene wie beim ersten Anblicke der Leiche könnte einen
tödlichen Herzschlag zur Folge haben.

		Er trank den Kaffee und aß sogar die Semmel, weiß genannt, aber
recht ins Graue hinüberspielend, ja er konnte sich dazu der eigenen
Hände bedienen. Dann versuchte er tief Atem zu holen, und dies, die
Hauptsache, gelang beinahe.

		»Nun weiter schlafen,« sagte die Frau, »abends kannst du
vielleicht, vom Schlafe erquickt, aufstehen.«

		»Gott geb's! Schick mir jetzt einmal den Walter herein.«

		»Den Walter?«

		»Ja. Das Handwerk – darf nicht stille stehn – er muß – ein paar
Tage – für mich eintreten.« [bookmark: page218]

		Die Frau sah ihn forschend an, sie traute nicht. Aber sie mußte
doch gehen, mußte ihm Walter schicken.

		Es war zehn Uhr vormittags. Um elf Uhr sollte die Leiche gehoben
und fortgetragen werden.

		Das Wetter stimmte zu der Betrübnis. Der Sommer war plötzlich
verschwunden, es wehte ein kalter Wind über den Ring in die
Fremdengasse hinein.

		Dieser Wind schlug auch garstig an die schlecht verwahrten
Fenster der kleinen Wohnung in der Pfortengasse, wo der hart
betroffene Wachmeister hauste. Auch er trank Kaffee, freilich
schlechteren, und aß dazu Schwarzbrot, äußerst dürftig mit Butter
bestrichen. Er lag im Bette.

		Vorgestern, nachdem er das Pferd in den Stall gebracht und dem
Handlanger übergeben, hatte er, heimkehrend, seiner Jette erklärt:
»Mir ist nicht gut, ich muß zu Bette.«

		Wie ein Schauspieler hielt er in übler Lage das Bett für die
sicherste Zuflucht. Er liebte es überhaupt, er meinte etwas von
einem Sultan zu empfinden, wenn er im Bette lag.

		Jette wurde ausgeschickt, um Nachrichten zu sammeln über die
Vorgänge im Lamprechtschen Hause, und als Fritze in die Stube
stürmte, ermannte sich Kiesel, auch wie ein Sultan, zu einem
peinlichen Verhöre des heillosen Jünglings über die Vorfälle in der
Mordlache. Leider war dies Verhör für den Vater peinlicher als für
den Sohn. Dieser Fritze besaß eine zweifelhafte Eigenschaft des
Geistes, auf alles einen Widerspruch zu wissen, welcher seinem
Vater für Geist galt, im Grunde aber nur Frechheit war. Der
gewandte Junge achtete nichts als seine Einfälle. So erzählte er
denn auch die Vorgänge bis zum Abschlusse in der Mordlache wie
etwas ganz Harmloses und schloß damit: »Warum hat der
Fleischerssohn so dick getan, nun hat er's.«

		»Er hat's und du wirst es kriegen«, sagte der Vater, welcher bei
alledem fand, daß sein Sohn ein denkender Kopf wäre, ein
überlegener junger Mensch. [bookmark: page219]

		»Kriegen? Was soll ich kriegen?«

		»Einsperren werden sie dich, weil du schuld bist am Tode eines
Menschen,«

		»Da müßt' ich auch dabei sein!«

		»Das wirst du auch. Und deinen Vater wirst du ruiniert haben.
Den wird man absetzen, weil er seinen Kronprinzen schlecht erzogen
hat, was für einen Sicherheitsbeamten höherer Ordnung, wie ich bin,
die schlimmste Anklage ist. Jetzt müssen wir uns ein paar Tage
stellen, als ob wir nicht auf der Welt wären. Ich bleibe im Bette
und gelte für krank – am Ende bin ich's auch – und du kochst
Kleister und buchbinderst endlich einmal wieder.«

		Fritze hatte dazu verächtlich die Achseln gezuckt, Jette hatte
schreckliche Nachrichten gebracht, die zwei Tage waren jämmerlich
vergangen, und so war heute der Begräbnistag angebrochen, vor
welchem Kiesel auch als Sultan besonders zitterte. Er hatte dem
Fritze mit seinem Säbel gedroht, welcher am Bette hing, wenn er
heute nicht wie eine stille Maus zu Hause bliebe. Aber Fritze war
jetzt schon fort, vor zehn Uhr, und Kiesel blickte wehmütig auf
seine Jette, das einzige Wesen, welches ihn unbedingt
anerkannte.

		Da schlug es zehn von den beiden Türmen rechts und links vom
Rathause, und der Wind jagte den Schall so arg, daß er wie
zerrissen klang. Trotz des Windes standen schon Leute vor den
Haustüren und fragten einander. Die ganze Stadt war in Spannung, ob
die nächste Stunde gefahrlos an Meister Lamprecht vorübergehen
würde.

		Mit Teilnahme aber sahen auch die Leute vor den Türen auf den
Baumeister Schatten, welcher gesenkten Hauptes und langsamen
Schrittes nach dem Fremdentore hin in die Vorstadt ging. Er war gar
nicht mehr verdächtigt und angefeindet wie früher. Besonders seit
dem Schützenfeste, welches er verherrlichen geholfen, war er gern
gesehen, und der Zorn Lamprechts gegen ihn wurde eigentlich nicht
gebilligt. Dieser [bookmark: page220] Zorn nämlich war kein Geheimnis geblieben.
Der Pfefferküchler Keller hatte neben seinem Knaben gestanden, als
Lamprecht jene furchtbaren Bewegungen mit den Armen gemacht, und er
hatte Wilhelm und jedermann erzählt, was das bedeutet hätte. Auf
die Namen Schatten und Kiesel war dieser Ausbruch Lamprechts
gefolgt. Zerreißen hätte er sie wollen, diese Schatten und
Kiesel.

		Tief traurig kam Wilhelm jetzt nach zehn Uhr zu seinem
Spittelbau in der Vorstadt. Seine Maurer sahen ihn betroffen an,
daß er gegen schlechtes Mauerwerk eines schlechten Gesellen nichts
einwendete. Er kam hierher, um dem Begräbnisse wenigstens nahe zu
sein. Der Bau grenzte hinten an den evangelischen Kirchhof. Hier
wollte er, wenn auch in einiger Entfernung, seinen kleinen Gottlob
begraben sehen. Keller hatte ihm dringend abgeraten, sich dem
Leichengefolge anzuschließen. Wenn auch Lamprecht selbst nicht
mitgehen könne, so wisse doch die Familie, daß er Wilhelm
feindseligst gesinnt sei und das Verunglücken seines Sohnes mit dem
Schwimmunterrichte in schreckliche Verbindung bringe – und deshalb
würde es auch die Familie unschicklich finden, wenn Wilhelm hinter
dem Sarge herginge.

		So setzte er sich denn hinter dem Spittelbau auf eine
Balkenschicht und sah zu, wie jetzt schon Leute zu dem frischen
Grabe strömten. Was fehlte jetzt noch zu seinem Leide? fragte er
sich. Nichts mehr – mußte er antworten. Den lieben, lieben Jungen
hast du verloren und deine Dorel dazu. Denn nun ist ja dieser
grimme Vater nie zu gewinnen.

		Trat ihm jedoch nicht die gefährliche Lage dieses Vaters vor
Augen? Wenn da der Tod einträte, so wäre ja doch das Hindernis
beseitigt. Ach, der beste Mensch ist nicht davor sicher, daß ihn
frevelhafte Gedanken überfallen. Auch Wilhelm nahten sie sich. Aber
er war ein grundredlicher Mensch, er jagte sie schamrot von sich
hinweg, er wollte durchaus nichts anderes denken, als daß er seinen
kleinen Freund jählings [bookmark: page221] verloren, welcher seiner Schwester so
ähnlich gewesen, er wollte sich in Entsagung hüllen über und über
für ein freudloses, leeres Leben.

		Vater Lamprecht selbst aber in seinem Krankenbette wollte nichts
von Entsagung wissen. Er wollte ungeduldig schreien, als es zehn
schlug und Walter noch nicht bei ihm war. Zum Schreien fehlte ihm
jedoch die Kraft des Atems, und Walter kam denn auch.

		Lamprecht schob seine Beine aus dem Bette und verlangte seine
Strümpfe und daß Walter behilflich sei, dieselben anzuziehen.
Desgleichen Schuhe und Hosen.

		»Um Gottes willen, Meister, Sie wollen doch nicht –?«

		»Natürlich will ich –«

		»Der Doktor hat das Aufstehen verboten.«

		»Ich will nicht bloß aufstehen. Geben Sie her! – Walter, Sie
wollen – meine Tochter Lorel – zur Frau haben. Die kriegen Sie nur,
wenn – Sie jetzt alles tun, was – ich verlange. Das heißt – mich
anziehen helfen – und mich führen, wenn – der Sarg fortgetragen
wird.«

		»Sie wollen doch nicht?«

		»Ja, ich will. Denkt Ihr, ich werde – meinen Jungen –
einscharren lassen – ohne daß ich – dabei bin? Und wenn's mein
Leben kostet – 's ist ohnehin nichts mehr wert, seit mir der Junge
– und Ihr hört ja, 's ist nicht so arg mit mir – ich hab' wieder
leidlich Atem, ich – red' ja! Also die Strümpfe her! – Oder 'naus
und keine Lorel!«

		Das war ein Trumpf, welchem Walter nicht widerstand. Es kam ihm
aber auch wirklich vor, als ob der Meister sich erholt hätte. Bis
auf einiges Schlottern ging das Ankleiden langsam von statten.
Langsam. Besonders als Lamprecht sich aufrichten wollte. Da
schwankte er sehr und Walter mußte ihn festhalten. Endlich stand
er.

		»Wenn man recht schaffen will,« stöhnte er, »geht alles. Nun
meinen dicken Eichenknüppel dort – in der Ecke, dort – [bookmark: page222] paßt doch
auf! So. Nun festhalten beim Führen, nun wird – probiert.«

		Das Sprechen wurde leichter, vielleicht wegen der aufrechten
Stellung, und nun ging er, auf Walter sich stützend, im Zimmer hin
und her. Es ging. Plötzlich stand er still und flüsterte: »Ihn noch
einmal sehen.«

		»Er liegt oben, die steile Treppe hinauf –«

		»Nein, das – kann ich nicht. Und 's ist der dritte Tag; da hat –
der Tod – das Gesicht schon verzerrt. – Drei Viertel!«

		Es schlug drei Viertel auf elf. Das schwierige Ankleiden und
Herumführen hatte lange gedauert.

		»Drei Viertel! Die Glocken fangen an. – Jetzt holen sie ihn –
herunter und – setzen ihn auf die Bahre. Walter, die Tür aufmachen,
erst wenn sie – die Bahre heben. – Wir merken's. – Meine Frau und
die Mädel – fangen dann an – laut zu schluchzen, wenn er aufgehoben
wird.«

		So geschah's. Als sie das Schluchzen hörten, führte ihn Walter
an die Tür und öffnete diese.

		Ein Schrei der Seinigen empfing ihn. Sie traten ihm alle
entgegen, um ihn abzuhalten, und die Frau rief: »August, was hat
der Doktor gesagt? Du setzest dein Leben aufs Spiel?«

		Er erhob nun den dicken Stock und machte in der Luft eine
abwehrende Bewegung. Dabei schwankte er; Walter brachte ihn ins
Gleichgewicht.

		Die Träger des Sarges hatten von alledem nichts bemerkt und
waren zum Hause hinausgeschritten. Die Familie mußte folgen. Nur
Walter konnte ihnen noch nachrufen: »Langsam! Langsam!« damit er
seinen Herrn bis dicht hinter den Sarg bringen konnte.

		»Seht Ihr's,« flüsterte Lamprecht, »auch der Greif!«

		Der große Hund war nicht von der Leiche gewichen und hatte Tag
und Nacht oben neben ihr gelegen, auch die [bookmark: page223] Nahrung nicht annehmend,
welche ihm Dorel gebracht. Jetzt ging er niederhängenden Kopfes und
Schweifes neben Lamprecht hinter dem Sarge.

		Mutter und Töchter, über und über schwarz angetan, gingen dicht
hinter dem Vater. Die Sorge um ihn nahm sie augenblicklich ganz in
Anspruch; sie fürchteten, er könnte fallen. Ach, wie waren sie
abgemattet vom Weinen und vom Arbeiten. Sie hatten sich die
schwarzen Kleider selbst nähen müssen Tag und Nacht. Lorel hatte
sie zugeschnitten; sie verstand das am besten. Sie allein auch
hatte den rauhen Stoff beim Elias gekauft, der die Tochter Abrahams
heiraten sollte. Nur die Mutter hatte Tag und Nacht untätig bei
ihnen gesessen, die Hände im Schoße, vor sich hinblickend und kein
Wort sprechend. Wenn jedoch Anordnungen zu treffen waren für Haus,
Küche und Begräbnis, da hatte sie klar bestellt, was und wie es zu
machen wäre.

		Der Leichenzug ging langsam durch die Fremdengasse zum Tore hin.
Der Drechsler Schneericke stand unterm Tore und drückte trübselig
blickend sein Beileid aus. Walter rief öfters den Trägern zu:
»Langsam! Langsam!« wenn Lamprecht stockte und ihm schwer auf dem
Arme lag, aber es ging doch immer weiter, links und rechts unter
dem Geleite schweigsamer Menschen. Der Wind jagte Staub über sie
hin, und unter dem Torbogen klang das Glockengeläute dumpf wie
heranziehendes Unglück.

		Auf dem Kirchhofe warteten der Pastor Primarius, der Küster, der
Kantor mit dem Schülerchor und empfingen die Leiche mit einem
melancholischen Kirchenliede.

		Unter den Arkaden wurde der Sarg vor dem Primarius
niedergesetzt. Diese Arkaden bestanden aus einer nicht eben langen
Mauer mit einem überhängenden, auf einige gemauerte Pfeiler sich
stützenden Dache gegen Regen und Schnee. Dort hielt der Primarius
eine kurze Rede. Er schilderte den jungen Weltbürger Gottlob
Lamprecht, welcher erst beim [bookmark: page224] letzten Osterfeste in die Gemeinde des
Christentums eingeführt worden und welchen Gott frühzeitig zu sich
gerufen, um ihm die bitteren Schicksale des Erdenlebens zu
ersparen. »Die unerforschlichen Wege des Herrn«, schloß er, »seien
gepriesen!«

		Lamprecht hielt sich aufrecht, ja er weinte nicht. Er schien
ruhig zu sein und folgte nun mit den Seinen dem Sarge, welcher zum
nahen Grabe getragen wurde.

		Das Grab war schon umringt von einer vier- bis fünffachen
Menschenreihe, und hinter diese wagte sich jetzt auch Wilhelm von
seinem Balkensitze, weil er meinte, von diesen Menschenreihen
verdeckt zu werden. Das Herz trieb ihn unwiderstehlich, seinem
armen Jungen doch noch einmal nahezukommen, ehe er für immer unter
der Erde verschwände. Leider trieb es ihn, als er einmal in der
Nähe war, dergestalt, daß er weiter und weiter nach dem Grabe zu
vordrang. Die Leute machten ihm bereitwillig Platz.

		Jetzt wurde der Sarg in die Grube hinabgelassen. Der Primarius
sprach noch einige Segensworte und warf die erste Handvoll Erde
hinab. Ein heftiges Weinen der Schwestern brach aus, und ringsum
weinte jedermann. Man hörte unter dem Schluchzen einzelne sagen:
»Der liebe Gottlob!« Mutter und Schwestern ließen nun auch ihre
Handvoll Erde hinunterfallen, und nun griff endlich auch Lamprecht
nach dem Erdhaufen neben dem Grabe, und Walter mußte alle seine
Kräfte aufbieten, daß der jetzt heftig zitternde Mann beim
Niederbücken nicht in das Grab fiele. Mit seiner Fassung schien es
aus zu sein. Als seine Handvoll Erde auf den Sarg unten auffiel, da
brach der arme Vater in ein so entsetzliches Schluchzen aus, daß es
ringsum totenstill wurde, weil jedermann im Innersten erschrak.

		Dann schien ihm der Atem zu versagen, er bewegte lautlos die
Lippen, bis sie einen einzelnen Jammerton hervorbrachten. Nach
diesem Tone hob Greif den Kopf – er lag neben Lamprecht am Grabe
und hatte bisher stumm hinabgeschaut – [bookmark: page225] und wimmerte laut. »Der
Hund!« rief Lamprecht plötzlich, »selbst der Hund!« und mit diesen
Worten richtete er sich hoch auf, der Stock fiel ihm aus der Hand
und polternd auf den Sarg hinunter, er selbst aber starrte mit
unnatürlich geöffneten Augen über die Menschen hin. »Canaille!«
schrie er plötzlich auf zu allgemeinem Entsetzen, riß sich von
Walter los, trat unter die Menge, welche auseinanderfuhr, ergriff
einen Jungen bei den Schultern und schleuderte ihn in die Luft.

		Es war der verwegene Bube Kiesel Fritze, welchen die freche
Neugier bis daher gelockt und welcher jetzt, wie in einem
Purzelbaume sich rücklings überschlagend, auf den Erdboden
flog.

		Die Leute drängten hinzu, um den von der Anstrengung wankenden
Lamprecht zu unterstützen, und sie drängten dabei Wilhelm nach
vorne. Obschon nach rückwärts taumelnd, erkannte Lamprecht sofort
diesen verhaßten Schatten Wilhelm, streckte ihm einen Arm entgegen
und sprach mit bereits versagender Stimme ein gräßliches Wort –

		So nannte man's, obwohl es niemand genau verstanden hatte. Das
Wort »Schatten« nur hatte man deutlich gehört.

		»Er hat ihn verflucht«, murmelten die Leute einander zu, und sie
schienen darüber unwillig zu werden.

		Lamprecht selbst war nach diesem Ausbruche niedergefallen, erst
dicht am Boden aufgefangen von dem herzueilenden Walter.

		Er war besinnungslos, wohl gar leblos. Man mußte ihn auf die
Bahre legen, um ihn fortzubringen.

		Die Menschen eilten verstört vom Kirchhofe hinweg, nur der
Kantor mit seinen Knaben sang unbeirrt in plärrendem Tone den
herkömmlichen Schlußchor:

		Begrabt den Leib in seiner Gruft,

Bis ihn des Richters Stimme ruft. [bookmark: page226]

		Mitten in der letzten Zeile marschierten die Knaben schon dem
Ausgange zu.

		Und auch diesen gewaltsamen Luftsprung und Fall hatten die
geschmeidigen, jungen Glieder des Kiesel Fritze heil überstanden,
er ging protzig neben den singenden Knaben hinweg und riß erst aus,
als ihm der Polizeiratmann, an welchem er vorüberkam, mit lauter
Stimme zurief: »Dich, Taugenichts, wollen wir schon unschädlich
machen.«

	
		
		16.

		Das waren traurige Wochen für die Lamprechtschen und für den
Schatten Wilhelm! Der Herbst war während derselben unfreundlich
hereingebrochen in die Stadt.

		»Lebt er noch, der Lamprecht? Wird er's überleben?« fragte man
überall und erfuhr nichts Sicheres.

		Aus dem kleinen Doktor Knopf wurde man gar nicht klug. Man wußte
zwar schon lange, daß dieser Doktor bei aller Gutmütigkeit etwas
streng Eigensinniges hatte, aber wie er sich über den Lamprecht
äußerte, das war doch zu auffallend. Auf die Frage, ob er denn
wirklich noch lebte? zuckte er die Achseln und sagte: »Vielleicht.
Ungefähr. Ich weiß es nicht. Gestern abend lebte er noch.« – Und
fragte man: »Wird er am Leben bleiben?« Da erwiderte er ärgerlich:
»Das mag der Kuckuck wissen; der soll gescheiter sein als der
Doktor.«

		Am Tage des Begräbnisses war der Doktor über Land gewesen, sonst
hätte er wohl dem tollen Lamprecht die Tollheit und Torheit
verwehrt. Wer weiß, ob er's gekonnt gegen den wilden Fleischer! Und
dann? Nach dem Begräbnisse, als man ihn auf der Bahre
hereingebracht, einen leblosen Klumpen?

		»Ja, da hätte er«, sagte Doktor Knopf, »froh sein [bookmark: page227] müssen, daß es
neben der Doktorei noch eine blanke Natur gäbe, denn diese blanke
Natur allein hätte es zuwege gebracht, daß dieser Klumpen Lamprecht
gegen Abend endlich ein wenig geächzt hätte.«

		Nun habe die blanke Natur glücklicherweise die Gewohnheit,
nichts halb zu tun, und so sei der sich langsam entwickelnde
Klumpen auch wieder zur Besinnung gekommen und wieder Lamprecht
geworden. Diesem habe denn der kratzbürstige kleine Doktor die
Vorwürfe nicht mehr versagt, welche Lamprecht redlich verdient.
Denn dies stünde doch fest, dieser Lamprecht sei ein Frevler, und
wenn man als Doktor verpflichtet ist, ihn zu heilen, so muß man ihm
doch alle empfindliche Strafe wünschen. Dies werde übrigens wieder
die blanke Natur schon von selbst tun.

		Kann man ihn überhaupt heilen? Das ist eine freche Forderung –
hatte der Doktor gesagt. Das könnte kein Doktor, das könnte
wiederum nur die blanke Natur, und dieser müßte man Ruhe lassen,
Ruhe, vollständige Ruhe.

		»Nun, nun,« schloß der Doktor Knopf, »hört auf, mich zu fragen.
Der Lamprecht liegt da, nein, er sitzt da wie ein halbtoter Rumpf.
Er sitzt jetzt, weil er in solcher Stellung leichter ein wenig Atem
gewinnen kann, als beim Liegen im Bette. Die braven Mädchen haben
auf dem Oberboden einen alten Lehnstuhl vom Großvater gefunden, und
den haben sie mit Sorgfalt gepolstert. Die armen Mädchen, und
insbesondere die arme Frau! Der Frevler verdient sie gar
nicht.«

		So viel hatte man erfahren von dem unwirschen Doktor. Acht Tage
später gestand er im Vorübergehen zu: »Ja doch, die blanke Natur
tut ihre Schuldigkeit, der Lamprecht kann wieder ein paar Worte
sprechen und eine Kleinigkeit essen und trinken. Vielleicht hat er
noch für eine Zeitlang ein elendes Leben vor sich, ein elendes.
Ich, der Doktor, stürbe lieber.«

		Dies elende Leben brachte es indessen doch zu einer nicht
unwichtigen Handlung. Eines Morgens – die Sonne [bookmark: page228] schien endlich wieder
einmal und warf ihre Strahlen in die Vorderstube, wo Lamprecht im
Lehnstuhle saß – sagte er in stockender Rede zu seiner Frau, welche
ihm den Kaffee gereicht: »Gute Lotte – so kann es nicht bleiben –
der Meister fehlt im Hause – wohl für immer – das Handwerk geht
dabei – zugrunde. Walter muß gleich – aber gleich – die Lorel
heiraten – und muß mein – Fleischerhandwerk übernehmen.«

		»Heiraten? Hochzeit? Jetzt? Bei dem Jammer? Und in schwarzen
Kleidern?«

		»Ja. Es geht – nicht anders.«

		Und so wurde in der Tat, wiederum acht Tage später – aufgeboten
waren sie ja! – eine stille Hochzeit in diesem Trauerhause
gefeiert, nein, abgehalten, nicht gefeiert. Und weil's doch
herkömmlich war, setzte man sich oben in der Vorderstube, wo
Gottlobs Leiche gestanden, zu einem Hochzeitsschmause nieder. Ein
Schmaus war's freilich nicht, sondern ein bescheidenes Essen.

		Das Wort »bescheidenes Essen« hatte übrigens eine bestimmte
Nebenbedeutung. Auf einem Teller, welcher mit einem andern Teller
zugedeckt wurde, schickte man einem guten Freunde oder einer guten
Freundin eine besonders gute Speise, und die nannte man ein
»bescheiden« Essen. Es ist nicht ausgemacht, ob dies nur eine
Umwandlung war für ein dem Freunde oder der Freundin »beschiedenes
Essen« oder ob das Wort »bescheiden« nur die geringe Gabe höflich
bezeichnen sollte.

		Merkwürdig war dabei, daß wirklich aus der Oberstube von Lorels
Hochzeit ein bescheidenes Essen abgeschickt wurde, und zwar ein
Karpfenkopf in polnischer Sauce. Hanne erhielt den zugedeckten
Karpfenkopf von Dorel mit dem leisen Auftrage, dies bescheidene
Essen ins Haus des Schatten Wilhelm zu tragen. Hanne erschrak, aber
sie besorgte den Auftrag. [bookmark: page229]

		Wilhelm war zufällig daheim; er zeichnete. Die Spittelfassade
sollte auf Wunsch des Herrn Baron ein wenig verändert werden, und
da der Bau schon bis zum Dachsims aufgemauert war, so mußte die
Änderung rasch vorgenommen werden.

		Er blickte erstaunt auf die Hanne und hätte gern gelächelt über
das wunderliche Vergißmeinnicht. Aber er hatte das Lächeln
verlernt. Nur hatte er nicht verlernt, Dorels eingedenk zu sein,
und diese komische Sendung trieb ihm das Wasser in die Augen.

		»Gutes Dorel« – dachte er – »du willst an unser Unglück noch
nicht glauben, es ist aber unabwendbar.«

		Er hieß Hanne sich niedersetzen, denn er hätte kein
Tischgeschirr, um ihren Teller leer zu machen, müsse also das
bescheidene Essen sogleich verzehren. Sie möge ihm unterdessen
erzählen, wie es im Lamprechtschen Hause stehe.

		Das tat Hanne. Sie erhielt ein ansehnliches Trinkgeld und
übernahm es, dem Dorel mit leiser Stimme Dank und Gruß
auszurichten.

		Wilhelm war ganz hoffnungslos. Noch schlimmer: er war ergrimmt.
Ergrimmt gegen den Vater Lamprecht. Das wilde, rohe Gebaren
Lamprechts gegen ihn, den wärmsten Freund des verunglückten Knaben,
hatte alle anderen Gedanken und Gefühle Wilhelms in den Hintergrund
geschoben. Auch alle besseren Bürger stimmten ihm bei, Keller
zuerst, und auch der Apotheker, welcher ihn deshalb eigens besucht
hatte. Sogar der sonst sehr aparte Ratsherr Klaus hatte ihm auf der
Straße versichert, daß der ganze Rat empört wäre über Lamprechts
wüste Äußerung.

		Die Entrüstung in Wilhelms Seele war so stark, daß alle Gedanken
an eine Zukunft mit Dorel untergingen. Eine Verbindung mit einer
Familie, deren Haupt jene fanatischen Fluchworte ausgestoßen, sank
unter für ihn. Selbst wenn, wie es eine Zeitlang den Anschein
hatte, selbst wenn dieser [bookmark: page230] fluchende Mann stürbe, schien Wilhelm
keine Änderung einzutreten. Mutter und Tochter konnten das Andenken
an Gatten und Vater nicht so verleugnen, daß sie sich für einen
Mann erklärten, welchen der Gatte und Vater verflucht hatte. Denn
es war die allgemeine Ansicht, daß Lamprecht dies schreckliche Wort
»verflucht« am Grabe hatte ausstoßen wollen. Wilhelm fand seine
Empörung tief begründet, fand seine Abweisung irgend einer
Gemeinschaft mit Lamprechts Haus naturgemäß.

		Diese ganze Vernichtung nach wie vor überdenkend, war er sitzen
geblieben, als Hanne fortgegangen, und hatte sich wiederholt, daß
sein armes Dorel wohl keine Vorstellung hätte vom Frevel ihres
Vaters. Endlich stand er auf mit dem Worte: »Unabänderlich«.

		Da trat sein Bruder Christoph ein. Der Vater verlange, daß
Wilhelm zum Justizrat Stammbach gehe und Nachrichten hole über den
Prozeß, welchen die Regierung gegen ihn aufgenommen. Der Barbier
hätte am letzten Sonntage berichtet, daß er bei den Herren des
Stadtgerichtes hätte äußern hören, das Urteil stünde nahe bevor und
fiele gegen den alten Schatten aus.

		»Der Barbier?«

		»Ja. Der hört ja alles, und er kommt ja immer noch jeden Sonntag
mit dem frühesten, um dem Vater den Wochenbart abzunehmen, mit dem
er ja nicht in die Kirche geht. Der Barbier hat uns auch erzählt,
daß ein Lamprechtsches Mädel deine Liebste gewesen und nun auf die
Seite geschafft sei durch den tollen Lamprecht. Der Vater hätte es
mit der nie zugegeben, und jetzt freut er sich darüber, daß die
Geschichte entzweigegangen. Dann ist er auch der Meinung des
Barbiers, daß die Tochter des Justizrates Stammbach für dich paßt,
unter den jetzigen Umständen vielleicht noch besser als die
Johnsdorfer Rieke. Die möchte dich, hat der Barbier gesagt, und die
wäre doch tausendmal einem Bürgermädel vorzuziehen. Ihr Vater würde
sich dann auch viel [bookmark: page231] schärfer hinter den Prozeß setzen, nicht
wahr? Mir wär's auch recht, wenn du zugriffest. Denn alsdann wird
mir auch die Johnsdorfsche zufallen. Die denkt immer noch an dich.
Wenn du aber einmal verheiratet bist, dann nimmt sie mich.«

		»Geschwätz! komm' mit! Ich will den Justizrat nach dem Prozesse
fragen. Du kannst die Antwort dann gleich dem Vater bringen. Viel
wird er aber nicht wissen.«

		Sie gingen denn hinaus in die Vorstadt »zur Krone«. Christoph
wollte unten warten, Wilhelm stieg hinauf.

		Er fand Vater und Tochter nebeneinander am Kaffeetische, und
Amélie sprang auf, ihn zärtlich begrüßend. Wie sich selbst
verspottend, sagte sie: »Hochwillkommen, ernsthafter Herr
Baumeister. Sie sind mir ja allein übrig geblieben. Wissen Sie's
schon? Der Herr Referendarius Julius ist gestern fort. Er tritt ins
Regierungsfach über und kommt nicht wieder. Mein treuester
Courmacher ist dahin, und jetzt hat der Herr Baumeister keinen
Grund mehr zur Eifersucht.«

		Der Vater verwies ihr leichthin die lose Sprache und gab ihm
Auskunft über den Gang des Prozesses. Ein alter Freund vom
Oberlandesgerichte hatte ihm darüber geschrieben. Die Aussichten
seien schlecht, die Kosten würden sich hoch belaufen, und Vater
Schatten müßte sich auf das Schlimmste gefaßt machen.

		»Gegen die Stadt«, fuhr er fort, »hab' ich zugeraten; gegen die
Regierung nicht. Wie eifrig ich Staatsrecht nachlese, ich muß
einräumen, daß die Entscheidung höchst schwierig bleibt. Gestern
erst hab' ich einen neuen Grund für uns entdeckt, aber für diese
Instanz kann ich ihn nicht mehr nachbringen. Für eine folgende
freilich kann er wirken, wenn Ihr Herr Vater die Kosten überwindet
und noch einmal appellieren will.«

		»Das wird er gewiß, und wenn er sein Gut verkaufen muß.« [bookmark: page232]

		»Na, na, dann könnt' es ihm ja einerlei sein, was Rechtens ist
für ein Gut, das er nicht mehr besäße.«

		»O nein. Es würde ihm auch dann nicht einerlei sein, denn er
hätte doch zuletzt recht behalten. Gerade das verlangt er.«

		Für die, wenn auch niederschlagende Auskunft dankend, empfahl
sich Wilhelm. Amélie hatte ihm aber noch so viel Schönes zu sagen,
daß sie ihn die Treppe hinunter bis an die Haustür begleitete und
dort mit nachgewinkten Kußhänden verabschiedete.

		Der unten harrende Christoph sah das und sagte im Fortgehen zu
Wilhelm: »Tausendelement, das ist ein schönes Frauenzimmer, die
nähm' ich auf der Stelle.«

		Das beschäftigte den Christoph mehr als die üble Auskunft. Er
war ein kurzsichtiges Menschenkind. Und das hatte Folgen, denn es
war Sonnabend, und am andern Morgen erzählte er draußen in
Gelsendorf dem Barbier brühwarm: Bruder Wilhelm sei einig mit des
Justizrats Tochter, sie hätte ihn mit Kußhändchen entlassen, die
Hochzeit würde nicht auf sich warten lassen. Der Barbier
verbreitete das natürlich in der Stadt, und die Stadt fand es ganz
in der Ordnung. Mit einer Lamprechtschen Tochter, wenn daran etwas
wahr gewesen, könne er ja doch nichts mehr zu tun haben. Allmählich
wurde das Gerücht für die Stadt zur Gewißheit, weil Wilhelm kein
Wort dazu sagte, wenn man darauf anspielte. Ein schlimmer Dank für
das bescheidene Essen der armen Dorel, der ja doch die Nachricht zu
Ohren kam, wenn auch nur durch die Hanne.

		In Wilhelm war jedoch während alledem eine andere Regung wieder
lebendig geworden, eine Herzensregung für den armen Jungen, welchen
er verloren. Seine Natur brauchte die Rückkehr eines warmen
Gefühls. Dies trieb ihn, etwas Dauerndes auf Gottlobs Grab zu
pflanzen, und Keller hatte ihm dazu in seinem Gelsendorfer Garten
ein [bookmark: page233]
kleines Bäumchen, eine Trauerweide, mit der Wurzel ausgehoben. Es
sei zwar nicht die richtige Jahreszeit fürs Verpflanzen, hatte er
bemerkt, aber Wilhelm wollte doch das kleine Bäumchen auf gut Glück
neben Gottlobs Grabe einsetzen, und als es einmal nachmittags warm
geregnet hatte, was dem Einsetzen förderlich, ging er mit einem
Spaten aus seinem Spittelbau bei einbrechendem Abende auf den
Kirchhof.

		Eine Weile setzte er sich noch auf die Balken und gedachte des
kleinen Freundes, welcher ihm so wert geworden. Bloß darum, weil in
dessen Antlitz Dorels Züge deutlich sichtbar gewesen? »Wer weiß
das!« sagte er und stand auf, als die Dunkelheit sich ausbreitete.
Niemand braucht es zu sehen – dachte er – es könnte wieder
mißdeutet werden.

		Als er schon nahe am Grabe war, bemerkte er erst, daß jemand auf
dem Grabe saß. Es war eine Frauengestalt, welche ihm den Rücken
zukehrte. Beim Geräusche seiner Annäherung erhob sie sich und
wendete sich um – es war Dorel.

		Sie pflegte ein paar Blumentöpfe mit Astern oben am Fenster der
Hinterstube. Blumen waren in der Stadt ziemlich selten. Sie wurden
damals überall nur wenig gepflegt. Ihre reichliche Pflege ist etwas
Modernes.

		Diese ihre Astern hatte sie abgeschnitten und auf ihres Bruders
Grab gestreut.

		Als sie Wilhelm so dicht vor sich sah, rief sie: »Ach Gott! Du
Wilhelm? Was hast du denn da in den Händen?«

		»Eine Schaufel und eine kleine Trauerweide. Die will ich hier
einsetzen.«

		»Wie hübsch! Da haben sich doch noch einmal unsere Gedanken
begegnet: ich habe Astern gebracht für Gottlob. Fürchte dich nicht
vor mir, Wilhelm – ich weiß alles. Ich weiß, daß wir nicht mehr
zueinander gehören können, weil mein Vater –«

		»Sprich es nicht aus, Dorel!« [bookmark: page234]

		»Nein. Aber ich will dir helfen. Gib's her, das Bäumchen. Ich
halte es, während du die Erde aufgräbst. Tu's nur! Es wird ja
dunkel und es sieht uns hier niemand. Und wenn auch! Jetzt wissen
ja die Leute, daß alles vorbei ist mit uns. Gib!«

		Er gab ihr das Bäumchen und grub den weichen Erdboden auf dicht
neben dem Grabe. Dann streckte er die Hand aus; sie reichte ihm das
Bäumchen; er setzte es in den Boden tief hinein, schaufelte dann
die aufgegrabene Erde wieder in das Loch und schob sie leise fest
mit dem Fuße … Weder er noch sie sprach ein Wort. Als er
fertig war, nahm er eine Aster vom Grabe und sagte leise: »Lebe
wohl, Dorel!«

		»Lebe wohl, Wilhelm!« erwiderte sie etwas undeutlich.
Tränenweiche Rührung mochte wohl schuld sein an der
Undeutlichkeit.

		Und nun wendeten sich beide nach verschiedenen Seiten zum
Fortgehen.

		Nachdem Dorel zwei Schritte gegangen, blieb sie stehen und
sagte: »Ich werd's beim Totengräber schon bestellen, daß er sich
des Bäumchens annimmt.«

		»Ich werd' auch selber nachsehen, um zuweilen mit unserem
Gottlob zu sprechen«, erwiderte er.

		Da schoß ein Schluchzen durch Dorels ganze Gestalt. Deshalb wohl
blieb sie noch stehen; er blieb auch. Nachdem sie sich aber gefaßt,
sagte sie noch sanft: »Und nicht wahr, Wilhelm, mir gibst du keine
Schuld?«

		»Wie könnt' ich!«

		»Ich hab's treu und redlich mit dir gemeint, und werd's immer so
meinen. Der liebe Gott hat's nicht gewollt. Lebe wohl,
Wilhelm!«

		»Lebe wohl, Dorel!«

		Sie gingen beide. Ach, das Lebewohl war wieder tränenweich
gewesen, und auch das seine hatte einen sehr schmerzlichen Klang
gehabt. [bookmark: page235]

		Nun war's ganz dunkel, und er fand sich kaum hinein in die Tür
des Spittelbaues. Da drin war's ganz finster und niemand konnte es
sehen, daß er die Aster heftig küßte.

		Kurz, mit einem Male war's vorbei mit Zorn und Ingrimm und
Stolz. Wenigstens fühlte er nichts als Liebe, Liebe und Liebe zu
seinem Mädchen. Unglücklich freilich war er immer noch, aber anders
als vorher, ganz anders. Wenn er nicht ein Mann gewesen wäre, so
hätte er die ganze Nacht geweint.

	
		
		17.

		Am nächsten Tage nach dem Mittagessen sagte Frau Keller traurig:
»Lieber Herr Schatten, ich weiß nicht mehr, was ich kochen soll,
Sie essen ja immer weniger.«

		»Am Ende wird er gar nichts mehr essen,« fuhr rasch Herr Keller
fort, »wenn wir nicht da drüben den Knoten entzweischneiden.«

		Wilhelm erwiderte nichts, er achtete nicht darauf und schritt
von dannen, dem Tore zu: er wollte zum Spittelbau. Keller blieb an
seiner Seite. Er wollte zur Frau Lamprechtin, mit welcher er ein
Rechnungsgeschäft zu erledigen hatte. Damals hatte er den Ausschank
des Lamprechtschen Schützengebräus übernommen, weil bei Lamprechts
der Kegel nicht ausgesteckt werden konnte. Das Lamprechtsche Haus
war ja ganz verstört gewesen. Jetzt trug er die Abrechnung zur Frau
Lamprecht, sagte aber Wilhelm nichts davon. Erst am Tore, wo er
rückwärts in die Fremdengasse einbog, ließ er die Worte fallen: »In
einer halben Stunde bringe ich Ihnen Bescheid zum Spittelbau.«

		»Bescheid? Worüber?«

		»Ich sag's Ihnen nachher, wenn's abgemacht ist.«

		Wilhelm fragte nicht weiter. Draußen stieg er aufs [bookmark: page236] Gerüst
hinauf, um an der Fassade zu malen. Mechanisch, ganz mechanisch.
Das Zusammentreffen mit Dorel hatte alles in ihm aufgewühlt von
Sehnsucht und Liebesschmerz, er war unfähig zu irgend einer Arbeit,
auch zu einer bloß mechanischen. Er warf nach einiger Zeit den
Pinsel weg und stieg herab, um auf den Kirchhof hinüber zu gehen,
ob sein Stämmchen auch noch fest stünde; es wehte ein starker
Wind.

		Da kam aber Keller schon wieder vom Tore her, die halbe Stunde
war vergangen. Er winkte schon von weitem, und als Wilhelm unten
ankam an der letzten Sprosse der Leiter, war er bei ihm und sagte:
»Na also, das wäre abgemacht.«

		»Was denn?«

		»Lieber Freund, das mußte zu Ende gebracht werden. Sie sterben
uns ab. Sie müssen heiraten, um auf andere Gedanken zu kommen.
Ausgesucht hätte ich die schöne Male in der ›Krone‹ nicht gerade
für Sie, aber sehr hübsch ist sie allerdings und sehr lustig. Das
ist nicht zu verachten für Ihre Kopfhängerei. Außerdem sagt die
ganze Stadt, daß sie in Sie vernarrt ist, und das ist auch was
wert. Das wird Ihnen gut tun. Um nun geschwind zum Ziele zu kommen,
mußte bei Lamprechts reiner Wein eingeschenkt werden. Denn solange
Sie denken: die Dorel hofft noch, so lange kommen wir nicht von der
Stelle. Da hab' ich also den reinen Wein eingeschenkt. Die Dorel
war wie bestellt neben der Mutter, und ich hab's denn geradeheraus
gesagt: Der Schatten Wilhelm hat sich kurzweg entschlossen, des
Justizrats Tochter in der ›Krone‹ zu heiraten.«

		»Was?!«

		»Jawohl. Denn, hab' ich zugesetzt, der junge Baumeister braucht
für sein neues Haus eine Hausfrau.«

		»Keller!«

		»Freilich ist das arme Dorel bleich geworden wie eine weiße
Schürze und hat sich niedergesetzt. Leid getan hat [bookmark: page237] mir's auch. Aber nun
ist klares Wasser da, nun können Sie unbekümmert vorwärts gehen und
ein neues Leben anfangen. Jetzt wissen Sie den angekündigten
Bescheid, und morgen mittag sprechen wir weiter.«

		Keller sah es nicht oder wollte es nicht sehen, daß Wilhelm eine
heftig abwehrende Bewegung mit der Hand machte, und ging fort.

		Es standen da im Hausflur ein paar alte Schemel. Erschrocken und
ungehalten sank Wilhelm auf den einen und nahm den Kopf in die
Hand. Was hatte der gute Freund Keller da angerichtet! Törichte
Dinge, welche dem armen Dorel neuen Kummer bereiten mußten. Aber
konnte Wilhelm ihr sagen lassen, es sei nicht wahr? Das konnte er
nicht. Das hätte die wirklich aufgegebene Verbindung mit ihr nur
nutzlos wieder angeknüpft – es war ihm kläglich zumute.

		Da fühlte er eine Hand auf seiner Schulter. Er blickte in die
Höhe und sah den Baron vor sich stehen. Er stand auf.

		»Sitzen bleiben, Herr Schatten! Hier ist ja auch ein Schemel für
mich. Ich hab' Ihnen viel zu sagen. Bin eben dem Keller begegnet,
der hat mich hergewiesen. Also ohne Umstände an die Hauptfrage,
welche ja in der ganzen Stadt, also auch mir bekannt ist. Sie
lieben das junge Mädchen, und es liebt Sie wieder. Der Vater, der
Fleischhauermeister, hat in Torheit und Tollheit gegen Sie gewütet,
und da liegt das Hindernis. Es muß beseitigt werden.«

		»Es ist nicht zu beseitigen.«

		»Vielleicht doch. Sehen Sie, solch eine kleine Stadt hat viele
Nachteile. Die Bürger verstocken sich in ihr und bleiben in allen
Dingen zurück. Aber sie haben doch einen Vorteil davon, den Vorteil
einer engen Gemeinschaft. Diese hält den sittlichen Sinn eng
zusammen und bewahrt ihnen die Religion. Diese Bürger haben noch
Religion. Daß zweierlei Glaubensbekenntnisse hier herrschen, das
evangelische und das katholische, das ist auch ein Vorteil. Beide
sind [bookmark: page238]
eifersüchtig aufeinander und sorgen dafür, daß in ihren Gemeinden
nichts Unmoralisches aufkommt, worüber die andere Gemeinde
triumphieren könnte. Der wilde Fleischhauer aber gebärdet sich
unmoralisch. Da haben wir denn übrigens noch einen Hauptvorteil,
wir Evangelischen, wir haben den Pastor Primarius. Der ist
allgemein verehrt und geliebt. Was der Mann anrät mit seiner
wohltuenden Salbung, das wird den Leuten ein religiöses Gesetz, und
einem solchen Gesetze soll auch der wilde Lamprecht unterworfen
werden.«

		»O nein.«

		»O ja. Man weiß in dieser kleinen Stadt nichts von der
Freigeisterei des vorigen Jahrhunderts, man weiß nichts von einer
Göttin der Vernunft, nichts von einem Spötter Voltaire. Man kennt
seinen Namen nicht, man glaubt dem Pastor Primarius aufs Wort. Zu
ihm geh' ich jetzt, denn Ihnen muß geholfen werden, Sie sind ein
talentvoller und fleißiger junger Mann. Halten Sie sich bereit, mit
mir ins Lamprechtsche Haus zu gehen, wenn ich Sie rufe.«

		»Verzeihung, Herr Baron, das kann ich nicht und das tue ich
nicht.«

		»Nun sind auch Sie eigensinnig!«

		»Ja.«

		»Na, Geduld, ich bring' Sie doch noch hin. Heben Sie vorläufig
nur den Kopf in die Höhe und machen Sie das Hospital fertig, es
werden schon zwei Insassen angemeldet. Jetzt, Adieu! Auf
Wiedersehn.«

		Und der kleine ältliche Herr schob sein gläsernes Auge zurecht
und trippelte von dannen, geradenwegs nach dem Kirchenplatze hin.
Dort sah er den Primarius an seiner Haustür stehen. Er rauchte aus
einer langen Tabakspfeife.

		Der Baron winkte ihm schon von weitem; der Primarius stellte
seine Pfeife weg und kam ihm entgegen. Beide Herren gingen nun wohl
eine Viertelstunde lang auf dem Kirchenplatze umher, trotz des
unbequemen Windes, und als [bookmark: page239] sie sich trennten, sagte der Baron: »Also den
alten Bauer draußen brauchen wir auch?«

		»Ja, Herr Baron, notwendig. Die Feindschaft zwischen den beiden
Alten ist die Grundlage dieses unsittlichen Streites. Ich laß ihn
übermorgen – er kommt regelmäßig in die Kirche – durch den Küster
in die Sakristei rufen, sobald meine Predigt zu Ende ist, und ich
werde um dreiviertel auf elf endigen. Dann nehm' ich ihn vor und
bring' ihn mit hieher in mein Haus. Hier bitt' ich den Herrn Baron
zu warten, und zusammen wandeln wir dann zu dem wilden Manne.«

		So schieden sie. – Übermorgen, der Sonntag, kam –

		Als beim Amen der Küster zum Gestühle des alten Schatten trat
und diesen nach der Sakristei berief, sah dieser den Küster mit
großem Erstaunen an. Er war gar nicht aufgelegt zu friedfertigen
Dingen; die bedrohlichen Nachrichten über seinen Prozeß machten ihn
eher geneigt zum Dreinschlagen. Aber gegenüber dem auch von ihm
hochgeschätzten Herrn Primarius folgte er doch der Einladung und
verhielt er sich doch ruhig und hörte aufmerksam zu.

		Nach kurzer Einleitung sprach der Primarius mit sanfter Stimme:
»Sie hegen, lieber Herr Schatten, eine alte Feindschaft gegen den
Fleischhauermeister Lamprecht –«

		»Jawohl, und eine rechtschaffene.«

		»Feindschaft hegen ist jedoch nicht christlich.«

		»Das mag sein. Aber wer hat denn unsere christliche Kirche
gestiftet? Der Doktor Luther, nicht wahr? Nun, der Doktor Luther
hegte auch Feindschaft gegen die Götzendiener, und der Doktor
Luther war doch der beste von allen und ist und bleibt es.«

		»Ja, ja. Aber als Gründer unserer evangelischen Kirche verwies
er mit Recht immer auf das Evangelium, und das Evangelium lehrt:
Tilget jede Feindschaft aus euren Herzen und stiftet Frieden
untereinander. Als evangelischer Christ werden auch Sie das
wollen.« [bookmark: page240]

		»Ja, wie denn? Der Fleischer ist grob gegen mich gewesen wie
eine Holzaxt.«

		»Darauf haben Sie ihm in offener Versammlung der
Stadtverordneten ein schlimmes Spottwort zugerufen.«

		»Hanswurst hab' ich gesagt. Das hat er verdient.«

		»Das muß in evangelischem Sinne ausgeglichen werden. Er wird
sein grobes Wort zurücknehmen, und Sie werden Ihr Spottwort
zurücknehmen.«

		»Ich glaube nicht, daß der Doktor Luther dies getan hätte.«

		»Aber ich, lieber Schatten, glaub' es, und ich kenne auch den
inneren Sinn des Dr. Luther.«

		»So?«

		»Ja. Und ehrlich ja. Wenn wir Frieden stiften, so handeln wir im
Geiste unseres verehrungswürdigen Stifters, des Doktor Martin
Luther.«

		»Na gut; Sie sind ein frommer Herr und müssen das eigentlich
doch besser verstehen, als ich. Aber wenn der Fleischer Umstände
macht –«

		»Er wird keine machen. Folgen Sie mir nur getrost, Herr
Schatten.«

		Er folgte, nicht eben gern. Vor dem Predigerhause fanden sie den
Herrn Baron, und nun gingen die drei bejahrten Männer durch die
Kirchgasse, über den Ring und traten ins Lamprechtsche Haus.

		Wer sie sah, war höchlichst überrascht. Der Herr Primarius im
geistlichen Ornate, in der weiten schwarzen Reverende, welche der
Wind bewegte, mit den weißen Bäffchen abwärts vom Halse und mit dem
hohen schwarzen Sammetbarett auf dem Kopfe! Liegt der Lamprecht im
Sterben und soll er versehen werden? fragte man. Aber dazu paßt
doch der alte Schatten nicht! Und der Herr Baron auch nicht! Der
geht ja gerade den Sterbenden gern aus dem Wege!

		Dem Lamprecht war es in den letzten Tagen etwas leichter
geworden, darum hatte er sich in der einsamen Vorderstube [bookmark: page241] gar zu sehr
gelangweilt und hatte sich auf dem Polsterstuhle in die Hinterstube
tragen lassen. Dort hörte und sah er doch alles, was in der
Wirtschaft vorging.

		Jetzt wollten die Mädchen just den Tisch decken zum Mittagessen,
da stürzte die immer stürzende Hanne herein – auch jetzt zum Ärger
Lamprechts – und ließ noch dazu die Tür angelweit offen – ganz
erschrocken ins Zimmer rufend: »Der Herr Primarius!«

		Dieser trat ein, der Baron und Schatten hinter ihm. Lamprecht
wollte sich vor dem Herrn Primarius erheben, es wurde ihm aber
schwer, und der Herr Primarius sagte sogleich: »Bleiben Sie ruhig
sitzen, lieber Herr Lamprecht, und wir bitten auch die würdige
Ehefrau, meine werte Bekannte, hier zu verbleiben.«

		Die Mädchen entfernten sich; Hanne rückte auf Geheiß der Frau
drei Stühle herbei und eilte bestürzt hinaus. Die Herren setzten
sich im Halbkreise vor Lamprecht hin, der Primarius in der Mitte.
Die Frau blieb abseits stehen.

		Die Worte schwach betonend sprach nun der Herr Primarius: »Mein
lieber Herr Lamprecht! Die unerforschlichen Ratschlüsse des Himmels
haben Sie hart betroffen und Ihren hoffnungsvollen Sohn von der
Erde hinweggenommen.«

		Lamprecht stöhnte auf.

		»Ihr tiefer Schmerz war begreiflich. Haben Sie in demselben
nicht aber doch außer acht gelassen, daß unsere evangelische Lehre
Unterwerfung vorschreibt unter die Ratschlüsse des ewigen Gottes
unseres Herrn? – Ja, lieber Lamprecht, das haben Sie außer acht
gelassen, und deshalb hat die Strafe des Herrn sofort Ihren Leib
gelähmt, so daß die Pforte des Todes offen zu stehen scheint für
Sie.«

		Lamprecht versuchte sich aufzurichten, sank aber zurück.

		»In diese schmerzhafte Auflehnung gegen das Gericht Gottes haben
Sie leider Rachegedanken eindringen lassen gegen unschuldige
Nebenmenschen. Die Rache ist mein! sagt [bookmark: page242] der Herr. Dies heilige Wort
haben Sie vergessen. Nehmen Sie es jetzt auf in Ihren Sinn, wie
jeder gute Christ soll. Stoßen Sie heraus aus Ihrer Seele jeden
Rachegedanken! Ihre Seele wird dadurch erleichtert werden, und die
erleichterte Seele wird dem kranken Leibe Erholung bringen.«

		Lamprecht öffnete seine Augen weit.

		»Die Familie Schatten, gegen welche Ihr Zorn gerichtet ist, komm
Ihnen mit Verzeihung entgegen. Der ältere Herr Schatten hier ist
bereit …«

		»Das heißt, Herr Primarius …« erhob sich unwirsch der alte
Schatten.

		»Das heißt, lieber Herr Schatten,« unterbrach ihn der Primarius,
»Sie sind bereit, wie Doktor Luther zu handeln, und dem irrenden
Gegner die Hand zur Versöhnung zu bieten.«

		»Hat das der Doktor Luther getan?«

		»Das hat er mehr als einmal getan, und unser reumütiger, die
Gerechtigkeit des Himmels anerkennender Freund Lamprecht wird die
Spottrede vergessen, welche Ihnen im Ratssaale entschlüpft ist,
verzeihen und vergessen. Zur Bekräftigung werden Sie einander die
Hände reichen als christliche Brüder.«

		Es entstand eine Pause. Weder Schatten noch Lamprecht streckte
die Hand aus.

		»Ich bitte, als Ihr evangelischer Seelsorger!« – sprach mit
starker Stimme der Primarius und ergriff mit der einen Hand die des
alten Schatten, mit der andern die Lamprechts, welche beide sich
eigentlich nur ziehen ließen. Auf einen kräftigen Druck des
Primarius sagte endlich der alte Schatten: »Meinetwegen!« und
Lamprecht stieß einen unartikulierten Laut hervor.

		»Nun, lieber Lamprecht« – fuhr der Primarius fort – »nun kommt
Ihre Hauptschuld. Denn gegen den jungen Herrn Schatten, gegen
Schatten Wilhelm, haben Sie wirklich in Ihrer Verstörung Gott
vergessen. Ihm sind Sie geradezu [bookmark: page243] Abbitte schuldig, wenn ich Sie noch als
ein braves Mitglied unserer Gemeinde ansehen soll. Herr Schatten
Wilhelm war der wärmste Freund Ihres Sohnes, und ihm haben Sie –
lassen Sie mich das gotteslästerliche Wort verschweigen – ihm haben
Sie ein Unrecht angetan, welches unsere ganze Gemeinde mit
Schrecken erfüllt, ja, welches uns Evangelische bloßgestellt bei
den Katholischen. Bedenken Sie das! Heut oder morgen werden Sie vor
Gottes Thron stehen und sich verantworten müssen. Für Ihr Wort des
Grimmes gegen Schatten Wilhelm fände sich keine Verantwortung.
Eilen Sie also, sich von diesem Worte zu befreien! Lassen Sie den
jungen trefflichen Mann hierher bitten und strecken Sie ihm beide
Hände entgegen. Er wird verstehen, was Sie meinen, und wird Ihnen
vergeben. Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet!
sagt unsere heilige Schrift. Lamprecht! Kann ich mich erheben mit
der Überzeugung, daß unser Lamprecht seinem treuen Seelsorger
Genüge leisten werde?«

		Es folgte derselbe unartikulierte Laut Lamprechts, nur daß jetzt
sein Haupt auf die Brust sank.

		Die drei Herren standen auf und gingen. Frau Lamprechtin
verbeugte sich. Der Herr Baron jedoch und der alte Schatten
schüttelten ihre Köpfe, indem sie zurückblickten auf Lamprecht.

		Frau Lamprechtin sah lange schweigend auf ihren Mann hin. Dann
brachte sie ein Fläschchen mit Kornbranntwein, bestrich mit dieser
Flüssigkeit die Stirn ihres Mannes, hob seinen Kopf in die Höhe und
sagte: »Es hat dich angegriffen, August. Natürlich, 's ist eben
doch ein Mann Gottes.«

		Bei diesen letzten Worten erst öffnete er die Augen und schaute
sie an.

		»Soll ich gleich« – fuhr sie fort – »nach dem Schatten Wilhelm
schicken? Oder erst nach dem Essen?«

		»Schlafen! Schlafen bis morgen früh!« – erwiderte er halblaut
und legte den Kopf an den gepolsterten Backen des Stuhles, die
Augen wieder schließend. [bookmark: page244]

		Die drei Herren hatten sich vor der Haustür getrennt, und der
Herr Primarius war allein über den Ring nach Hause gegangen. An der
Kirchgasse begegnete ihm der Apotheker. Diesem Gebildetsten unter
den Katholiken der Stadt fühlte sich leider der Herr Primarius
berufen, Mitteilung zu machen von dem Triumphe evangelischen
Glaubens, welchen er soeben errungen zu haben glaubte. Er erzählte
ihm also den Vorgang in Kürze, und daß Lamprecht nun bereit wäre,
den Schatten Wilhelm in sein Haus zu bitten und ihm Abbitte zu
leisten.

		Lächelnd war der Herr Primarius nach dieser Mitteilung fürbaß
gegangen, und der Apotheker war betroffen stehen geblieben.

		»Sollte wirklich«, sagte sich der Apotheker, »ein ketzerischer
Geistlicher diese höhere Macht besitzen, wie kaum unser
verstorbener Probst und unser jetziger Erzpriester, welchen das
Fegefeuer und die Höllenstrafen zu Gebote stehen als Bedrohung?
Nein, nein! Das ist nicht glaublich.«

		Sofort erzählte er es einigen Glaubensgenossen. Sie glaubten es
ebenfalls nicht und erzählten es weiter unter den ihrigen. Keiner
glaubte daran, und nicht alle unterließen Stichelreden gegen die
Evangelischen, welche ihrem Primarius eine unerreichbare Macht
zuschrieben. So war bis zum Abende dieses Sonntags eine Aufregung
in Gang gebracht zwischen den beiden Glaubensbekenntnissen, welche
bedrohliche Formen annahm. Jede Partei stellte Wachen aus –
Lehrbuben, junge Söhne, Dienstmädchen – zwischen dem Lamprechtschen
und dem Hause Wilhelms, um zu erfahren, ob Botschaft gesendet würde
für Wilhelm.

		Bis in den späten Abend Sonntags bemerkte man keine Botschaft;
auch Montag vormittags zeigte sich keine, keine! Die Katholischen
lachten, die Evangelischen wurden bestürzt, die ganze Stadt war in
Bewegung.

		Keller, der Pfefferküchler, war ein gründlicher Evangelischer.
[bookmark: page245] Seine
Vorfahren waren ja aus Böhmen ausgewandert, weil man sie mit dem
Schwerte katholisch machen gewollt. Er hielt es nicht aus, bis zum
Mittagessen am Montag zu warten, zu welchem Wilhelm vielleicht
heute nicht käme – er ging zu Wilhelm selbst, um zu fragen.

		Wilhelm saß am Reißbrette und zeichnete ein schloßartiges
Wohnhaus, welches er vom Schützenfeste her für einen
Rittergutsbesitzer zu bauen hatte, und er machte auf Kellers Frage
eine geringschätzige Bewegung mit der Hand, in welcher er den
Zirkel hielt. Für ihn war dieser ganze Bekehrungsversuch an
Lamprecht ein Märchen, ein geistlicher Irrtum. Für ihn war der
Fleischhauermeister Lamprecht ein knochenharter Mann, welcher die
Berührung mit solchem Ansinnen trocken abschütteln würde. Ihn
peinigte nur unausgesetzt die Torheit, daß Keller seine
Verheiratung mit Amélie Stammbach im Lamprechtschen Hause
angekündigt und dadurch Dorel niedergeworfen hatte. Es hatte ihm
keine Ruhe gelassen, in diesem Punkte war er jetzt anderer Meinung
als damals. Wenn Dorel auch für ihn verloren war, solch einen rohen
Abfall sollte sie doch nicht von ihm glauben – so dachte er jetzt,
und er war überzeugt, daß sie bitterlich leiden mußte unter jener
Nachricht Kellers. Er antwortete also Keller mit Nachdruck:
»Niemand ist bei mir gewesen und niemand wird kommen; aber ich
fordere jetzt von Ihnen, der Sie von meiner Verheiratung in Dorels
Gegenwart unbefugt gesprochen, daß Sie Dorel jetzt aufsuchen und
ihr mitteilen, jene Nachricht von meiner Verheiratung sei nichts
weiter gewesen als eine auf Unwahrheit beruhende Klatscherei.«

		Keller übernahm das. Es lag ihm daran, in Lamprechts Hause
selbst zu erfahren, ob wirklich der schlimme Mann widerspenstig
verbleibe zum Ärgernisse seiner Glaubensgenossen. Er eilte
fort.

		Kaum war er aus der Tür gegangen, da stürzte Wilhelms Bruder
Christoph herein, schweißtriefend und fast atemlos. [bookmark: page246] »Was ist?« – Er hielt
Wilhelm ein großes Papier hin und ächzte: »Lies nur! Der Vater hat
den Prozeß verloren, er schlägt draußen alles kurz und klein, und
du sollst sagen, was dies Wort bedeutet, hier dieses Wort, wir
verstehen's draußen nicht. ›Kompensiert‹ heißt es, die Kosten
werden ›kompensiert‹. Was heißt das?«

		»Das heißt: die Kosten werden von den beiden Parteien zu
gleichen Teilen getragen. Der Vater hat also die Hälfte der Kosten
zu bezahlen.«

		»Oh! Nun schlägt er uns alle tot, denn das Geld hat er nicht. Er
muß den Busch verkaufen und die Grenzäcker, das Gut ist
verschimpfiert.«

		»Sag' ihm, ich werde nach Kräften beisteuern.«

		»Oh, oh, oh! Und zu guter Letzt soll ich in einem Gange zum
Herrn Justizrat hinausgehn und soll ihm diesen Zettel übergeben;
lies nur!«

		Auf dem Zettel stand mit ellengroßen Buchstaben: »Appellieren,
Herr, appellieren! Und wenn mich darüber der Teufel holt.«

		»Gib nur den Zettel ab; der Vater tut recht.«

		Während dies in Wilhelms Zimmer vorging, war Keller bis zum
großen Wasserbehälter – er hieß Röhrbrunnen – im nördlichen Teile
des Ringes gekommen, und dort sprach der Herr Baron mit dem
Zimmermeister der Stadt in lebhaftem Tone. Der Zimmermeister war
auch Wassermeister und hatte die Röhren zu beaufsichtigen, welche
vom nördlichen Felde herein in ausgehöhlten runden Bäumen das
Wasser zuführten. Eben war wieder, wie so oft, eine Verstopfung
eingetreten, und der Baron machte die kühne Bemerkung, mit der Zeit
werde man doch versuchen müssen, eiserne Röhren zu gießen und statt
der hölzernen Stämme in den Boden zu legen. Der Zimmermeister
lachte und fand das unglaublich. Dadurch würden ja sein Zutun und
seine Einnahme ungebührlich verringert, meinte er, und das ginge
doch nicht. [bookmark: page247]

		»Ihr glaubt eben an keinen Fortschritt«, sagte der Baron und
wendete sich zum Fortgehen. Dabei begegnete er Keller, welcher
ergebenst grüßte.

		» A propos, Herr Keller, Sie
gehören ja zu den besonnensten Bürgern, ist es denn wahr, was ich
heute überall höre, die evangelischen Gemeindemitglieder sind alle
außer sich?«

		»Ja, ja, das sind sie.«

		»Der Lamprecht hat nicht geschickt zum Baumeister Schatten
junior?«

		»Nein, nein. Ich komme just von ihm und will zum Lamprecht. Das
ist ein Unglück, Herr Baron, wenn der Lamprecht widerspenstig
bleibt. Der Herr Primarius ist blamiert, unsere Religion ist
heruntergebracht und die Katholischen triumphieren. Gott weiß, was
losgeht!«

		»Also wirklich! Sie haben recht. Das gäbe ein Unglück und ich
wäre mit schuld daran. Ist denn in der ganzen Stadt niemand, der
auf den verstockten Lamprecht einen nachdrücklichen Einfluß
hätte?«

		»Niemand, niemand. Aber halt! Dort tritt eben der Doktor, der
Herr Doktor Knopf aus seinem Hause. Dieser kleine Herr hat Haare
auf den Zähnen. Er ist gescheiter als zehn andere, und er behandelt
ja auch den Lamprecht, der könnte vielleicht –«

		»Ein Mediziner? Der soll das Wort des Pastor Primarius
unterstützen? Die Mediziner, mein lieber Herr Keller, sind alle
Freigeister.«

		»Ah?«

		»Die haben immerfort mit der Natur zu tun und glauben nicht an
Übernatürliches, geben also nichts auf die Geistlichen – guten Tag,
Herr Doktor!« sagte er zu dem vorübergehenden Knopf.

		»Gehorsamer Diener, Herr Baron!«

		»Wir sprechen eben von Ihnen.«

		»Große Ehre.« [bookmark: page248]

		»Spotten Sie nicht! Vielleicht können Sie helfen.«

		»Dazu bin ich auf der Welt. Schmerzt Ihr Auge?«

		»Das schmerzt immer ein wenig, aber da können Sie ja nicht
helfen, wie Sie selbst schon gesagt. Der Mensch muß sein Schicksal
geduldig tragen, Ungeduld erhöht nur sein Leiden. Nein, was
anderes, Herr Doktor! Herr Keller, gehen Sie immerhin fragen dort
im Hause und schenken Sie uns dann Bescheid!«

		Keller ging, und der Baron nahm den Doktor unter den Arm, ihm
die ganze Lage schildernd und mit der Frage schließend, ob denn er
nicht den Frevler Lamprecht erweichen könne, herumkriegen, wie man
in der Stadt sich ausdrückt.

		Der kleine Doktor bot dem Herrn als nächste Antwort eine Prise
Schnupftabak. Man schnupfte damals stark, und dies ist erst in den
Dreißiger und Vierziger Jahren abgekommen. Der Baron nahm eine
kleine Prise – er war vorsichtig, er kannte den starken Tabak des
Doktors. Um so größer war die Prise, welche nun der Doktor selber
nahm für seine geräumige Nase, welche man zu groß finden konnte für
die kleine Gestalt und die kleinen Augen. Dabei sah er schweigend
dem Baron ins Gesicht. Erst nach einer Weile sagte er, beinahe
lächelnd: »Die Geistlichkeit erweist sich unmächtig?«

		»Ja. Und das wird gefährlich für die Ruhe der Stadt.«

		»Was Sie sagen! Der Fall wäre also nicht uninteressant und für
mich nicht unwichtig. Denn wenn die Stadt unruhig wird, da krieg
ich als Doktor viel Schererei! Hm! Hm! Versprechen kann ich nichts.
Der Fleischer da drüben hat eine dicke Haut, außen und innen. Es
würde, wie man sagt, eine Pferdekur. Aber glücklicherweise ist er
krank, schwer krank. Ich will's versuchen. Sein Herzleiden ist
nicht ungeeignet für den Versuch. Wenn er dabei draufgeht, der
Fleischer, so wasch' ich freilich meine Hände.«

		»Er wird ja nicht!« [bookmark: page249]

		»Na, na. Aber das bliebe sich gleich, ob ich bloß physiologisch
oder auch psychologisch – ganz gleich. Und zum Besten der Stadt,
sagen Sie?«

		»Sehr zum Besten der Stadt. Hören wir! Da kommt Herr Keller.
Nun, Herr Keller?«

		»Es steht erbärmlich,« sagte Keller, »seit gestern hat er
immerfort geschlafen oder, wie ich glaube, sich schlafend gestellt,
um nur nicht reden zu müssen, und heute morgens, als die Frau
wieder in ihn hineingeredet, da hat er kurzweg Nein gesagt. Nein.
Er schickt nicht nach dem Schatten Wilhelm.«

		»Im Punkte der Rachsucht«, sagte der Doktor zum Baron, »sind
Handwerksleute von unglaublicher Zähigkeit, ich möchte sagen von
tierischer Zähigkeit. Und nun gar, wenn es ihre Kinder betrifft. Da
meinen sie schon aus Blutsverwandtschaft Strafe durchsetzen zu
müssen. Wie ich Ihnen gesagt habe, sanfter Herr Baron, eine
Pferdekur …«

		»Zum Besten der Stadt!«

		»Ja, ja, und man erspart sich die Scherereien – gehorsamer
Diener, Herr Baron, ich werd's versuchen.«

		Dies sagend und die kleine vergoldete Krücke seines spanischen
Rohres an seine vollen Lippen drückend, schritt er rasch, wie er
mit kleinen Schritten gewohnt war, ins Lamprechtsche Haus. Dabei
flüsterte er vor sich hin: »Der Primarius! Ja doch! Eigennutz ist
der stärkste Trieb in der menschlichen Natur. Bei starken Naturen
viel stärker als der Glaube.«

		Als er eintrat, deckten die Mädchen wieder wie gestern den
Tisch. Die Mutter kam ihm entgegen, sah tief traurig aus und sagte
leise: »Er sagt zu allem Nein und ist sehr unruhig.«

		»Ich seh's von weitem, Kinder, und auch Sie, Frau Gevatterin,
Ihr müßt eine Viertelstunde warten aufs Mittagessen. Es steht
schlechter mit dem Vater, und ich muß eine Viertelstunde allein
sein mit ihm.« [bookmark: page250]

		Die Mädchen räumten bestürzt die Stube, und die Mutter folgte
ihnen. Lamprecht hatte die Worte des Doktors gehört – das hatte der
Doktor gewollt – und sah ihm erschrocken entgegen.

		Der Doktor fühlte den Puls und den Herzschlag lange, lange. Dann
nahm er sich einen Stuhl und setzte sich dicht vor den Kranken,
nochmals eine große Prise nehmend, ehe er gemessen sprach wie
folgt:

		»Sie haben, kranker Mann, die frommen Worte des Herrn Primarius
im Leibe. Das heißt im Kopfe, im Herzen und in den Eingeweiden. Und
weil sich Ihre Fleischernatur dagegen sträubt, sind Sie von Unruhe
geplagt.«

		Lamprecht nickte.

		»Diese Unruhe wird nicht mehr von Ihnen weichen, bis Sie
nachgegeben haben oder bis Sie tot da sitzen.«

		»Ho!«

		»'s ist nicht anders. Entweder – oder. Das Unkraut wächst über
den Weizen, und der Weizen erstickt. Ich will's Ihnen erklären,
warum es so kommen muß. Hören Sie genau zu! Schmerz und Wut
zugleich haben in Ihr Herz hineingerissen, in Ihr körperliches
Herz. Schmerz allein wäre schlimm genug, Wut allein auch. Beide
zusammen sind zuviel. Für ein so mißhandeltes Herz gibt's in der
Medizin eigentlich gar kein Mittel. Es gibt für Sie vielleicht eins
–«

		»Ja?«

		»Das ist aber nicht bloß medizinisch und wird kaum für Sie
passen. Denn die Wut – das ist blankes Gift – hat bei Ihnen zu
stark mitgespielt und steckt noch in Ihnen. Es könnte nur helfen,
wenn Sie nicht eine rachsüchtige Natur wären. Das sind Sie aber.
Das stete Totmachen der Tiere hat's wohl gesteigert. Ihr könnt
nicht verzeihen, darin liegt's. Ach was, verzeihen! Ihr habt gar
nichts zu verzeihen, Ihr müßt froh sein, wenn man Euch
verzeiht.«

		»Oh!« [bookmark: page251]

		»Jawohl. Ihr seid roh und nichtswürdig gewesen gegen den jungen
Schatten, welcher der beste Freund Eures Gottlob war.«

		Lamprecht wollte sich erheben und stöhnte heftig.

		»So recht, so recht! Immer heftig und unbändig, wenn Euch was
mißfällt. Fahrt nur so fort, und es wird gar nicht mehr lange mit
Euch dauern, sondern man legt Euch in den Sarg.«

		Lamprecht fiel zurück.

		»Ihr tut ja immer noch, als ob Ihr recht hättet, und geberdet
Euch wüst und wild. Das aber gerade wird Euer Untergang. Deshalb
kann ich Euch nicht helfen, und deshalb mag ich Euch auch nicht
helfen. Guten Menschen hilft man gern, nicht gute überläßt man
ihrem Schicksale. Ihr seht mich jetzt zum letzten Male.«

		Lamprecht streckte wie bittend die Hände aus.

		»Ja, was soll's denn noch? Ihr allein könnt Euch helfen, aber
Ihr wollt ja nicht.«

		»Oh!«

		»Nein, Ihr wollt nicht. Nicht einmal fromm braucht Ihr zu
werden, wie der Primarius will, nein, nur ehrlich braucht Ihr zu
werden, ordentlich und gut, mehr nicht – dann wird Eure
Herzkrankheit schwinden.«

		»Wie denn, um Gottes willen?« – stieß er hervor in stöhnendem
Geschrei.

		»Ihr wollt's ausführlich wissen?«

		»Ja, ja!«

		»Gut. Es ist das letzte, was ich für Euch tun kann und will es
Euch erklären. Sperrt die Ohren auf und den Verstand. Das Herz,
welches Ihr Euch zerrüttet habt durch Schmerz und Wut, ist ein
zwiefaches Ding. Es ist der Fleischklumpen mit zwei Klappen, welche
das Blut aus und ein führen. Das kümmert mich wenig, auch wenn's
gelitten hat, das ließe sich wohl in leidliche Ordnung bringen. Ein
[bookmark: page252] anderer
Bestandteil, die Umgebung des Herzens, ist für Euch die Hauptsache,
ist für Euch die Lebensgefahr. Nämlich die Herznerven. Die habt Ihr
beleidigt und auf den Herzklumpen geworfen wie einen Feind. Diese
Nerven krampfen Euch das Herz zusammen und ersticken Euch. Wodurch
habt Ihr sie beleidigt? Durch grausame Gedanken und Empfindungen.
Wodurch könnt Ihr sie zurückbringen von der Zusammenkrampfung?
Durch gute, milde, versöhnliche Gedanken und Empfindungen. Wenn
diese Nerven erfahren – und sie erfahren durch das Hirn alles – daß
Ihr Euer Unrecht einseht und bereut, daß Ihr vor allen Dingen den
Schatten Wilhelm um Verzeihung bitten wollt, dann geben sie den
Druck auf, indem sie sich beruhigen, dann wird Euer Atem frei und
Ihr könnt noch lange leben, wenn auch nicht gerade als Fleischer.
Ochsen schlagen und Schweine stechen dürft Ihr nicht mehr, denn das
bringt Zorn mit sich und macht die Herznerven wieder rebellisch.
Aber das Gewerk, das Haus überwachen, ruhig umhergehen, ein
friedliches Leben führen, das könnt Ihr noch. Um so leichter, je
milder und menschlicher Euer Gemüt wird. – So! Nun habt Ihr die
Erklärung. Nun wißt Ihr's, was Ihr zu tun und zu lassen habt, wenn
Ihr am Leben bleiben wollt, nun habt Ihr's in der Hand. Aber es
wird umsonst sein, was ich Euch da gesagt, denn ich weiß leider,
daß Sie, Fleischhauermeister August Lamprecht, bei dessen Kindern
ich zu Gevatter gestanden, daß Sie nicht gut genug sind, nicht
edles Gemüt genug haben, um die mögliche Heilung durchzusetzen.
Deshalb nehme ich Abschied von Ihnen auf Nimmerwiedersehen und gehe
meiner Wege.«

		»Doktor! Doktor!«

		»Nichts da! Die Natur ist gerecht: den Guten gibt sie Leben, den
Schlimmen ein elendes Sterben.«

		So sagte er, schon an der Tür, ging hinaus und schlug sie hinter
sich zu. [bookmark: page253]

	
		
		18.

		Lamprecht saß da mit offenem Munde, mit weit geöffneten Augen
und fragte sich: Hab' ich's verstanden? Ja. Recht verstanden? Doch
wohl. Aber kann ich's? Warum nicht! Ist's wahr, wirklich wahr? Wer
weiß das?

		Je weniger Bildung der Mensch hat, desto mißtrauischer ist er.
Lamprecht sagte sich: Erst schicken sie mir den Geistlichen, dann
den Doktor, in mich hineinzureden. Ich soll absolut unrecht haben.
Ich hab' aber nicht unrecht. Sie haben mir den Jungen ermordet, und
dafür soll ich sie leer ausgehen lassen. Das ist – freilich, darin
mag der Doktor die Wahrheit sagen, daß ich dabei selber
draufgehe.

		Dann pausierte er eine Weile mit seinen Gedanken, endlich aber
sagte er sich: Sobald man seiner Sache nicht gewiß ist, was tut
man? Man probiert. Ich werd' den Doktor probieren.

		Wenn es wahr gewesen, was der Doktor in seiner Erklärung gesagt,
dann war's die richtige Medizin: Lamprecht wollte es doch einmal
versuchen, seine Rachsucht zu unterdrücken und sich sanftere
Empfindungen anzueignen.

		Mutter und Tochter hatten draußen ängstlich den Doktor gefragt,
und er hatte erwidert: »Widersprecht ihm in nichts, zeigt euch in
allem sanft und nachgiebig.«

		Jetzt traten sie ein, um doch das Mittagessen abzumachen, und
die Frau fragte ihn liebevoll: »Nun, August, wie geht's?«

		»So, so« – antwortete er – »ich weiß noch nicht. Morgen werd'
ich's wissen.«

		Lamprecht saß still da und überlegte, in welcher Weise er
probieren könnte. Sanfte Gedanken und Empfindungen also sollte er
in sich erwecken. Wie denn? Ei, die Familie, welche da am Tische
saß, wäre doch wohl die nächste Gelegenheit. Er betrachtete sie der
Reihe nach. Bei den beiden [bookmark: page254] Mädchen, bei der Dorel und der Rosel,
verweilte sein Blick. »Ja,« sagte er sich, »mit den beiden versuch'
es, indem du ihnen Gutes tust. Sag' ihnen, daß du deinen
Widerwillen aufgibst gegen ihre Verheiratung. Das wird sie freuen,
und ich erfahre dann, ob ihre Freude mir was nützt gegen meine
Krankheit. Fang' mit der Dorel an! Die magst du ja doch am
liebsten, da wird es dir also am leichtesten. Sie hat auch wirklich
was vom Gottlob. Ihre dumme Geschichte mit dem Schatten Wilhelm war
auch wohl nur ein Geklatsch. Die Rosel flüsterte ja kürzlich zur
Hanne, und ich hört' es: »Der Schatten Wilhelm heiratet die
Stammbachsche.« Ja, mit dem Dorel fang' an! Merkwürdig! Mir kommt's
vor, als ob ich jetzt schon bei dem bloßen Vorsatze etwas leichter
atmete! Wenn der Doktor recht hätte! Grundgescheit ist er.«

		Als nun das Essen zu Ende war, rief er Dorel zu sich und sagte
leise zu ihr: »Bleib' du bei mir, Kind, und rede mir zum Guten.
Wenn ich – zornig auffahre, dann leg' mir die Hand auf den
Mund.«

		Die anderen hatten's doch gehört und sahen sich verwundert an.
Sie wußten nicht, was das bedeutete? Warum gerade Dorel? Und fast
in einem Striche hatte er gesprochen! Nicht mehr so arg
stockend.

		Dorel nickte freundlich, obwohl ihr traurig genug zumute war.
Sie hatte nichts davon erfahren, daß Keller gegen Mittag in der
Geschwindigkeit und beiläufig zur Mutter gesagt, die Verheiratung
Wilhelms mit der Amélie draußen sei nicht wahr. Die Mutter, den
Kopf voll Sorgen um ihren Mann, hatte kaum darauf geachtet, und
hatte gegen Dorel nichts davon erwähnt. Dorel war also ohne irgend
eine Hoffnung auf Lebensglück; aber sie war tapfer, war kindlich
und weiblich. Tapfer, indem sie unter den übelsten Umständen
kräftig weiterlebte; kindlich, indem sie am Vater hing, obwohl er
ihr Lebensglück zerstört hatte, und weiblich, indem sie helfen
wollte, wo nur zu helfen wäre. [bookmark: page255]

		Es wurde ein sonniger Tag im Spätherbste, dieser Montag. Die
Sonne lag breit draußen im Lamprechtschen Hofe, und Dorel, die
allein mit dem Vater geblieben, blickte sehnsüchtig da hinaus.
Indessen sofort an den Vater denkend, fragte sie, ob sie nicht das
von ihm entfernteste Fenster öffnen dürfte. Er nickte. Dann ging
sie hinaus und kam bald darauf mit einem großen hölzernen
Vogelbauer zurück. Sie stellte ihn auf das Fensterbrett, welches
dem Vater zunächst war. Das geschah, weil sie doch auch weiblich
schlau war.

		»Was bringst du denn da?« fragte der Vater.

		»Den Matz, Gottlobs Star.«

		»Gottlobs?«

		»Ja, den er vom Förster in Wittendorf bekommen, und den er so
lieb hatte. Er hat sich noch den letzten Tag viel mit ihm zu tun
gemacht.«

		»Munter, munter, munter!« – rief der Star.

		»Hei! Er spricht?«

		»Freilich! Die Zunge ist ihm gelöst, und Gottlob hat ihm die
Worte eingelernt.«

		»Munter, munter, munter!«

		»Munter! sagt der Kerl – wer's sein könnte!«

		»Er kann noch mehr. Gottlob hat ihm noch mühsam einen Namen
eingelernt für den Schatten Wilhelm.«

		»He!« – Und dies He! brachte einen schmerzhaften Ruck in ihm
hervor.

		Sie legte dem aufbrausenden Vater die Hand auf den Mund und fuhr
ruhig fort: »Er hatte dem Schatten Wilhelm den Matz versprochen zum
Geburtstage.«

		»Illem! Illem! Illem!« rief jetzt der Star.

		»Was heißt das?«

		»Den Buchstaben W bringt Matz nicht heraus, es soll also –«

		»Wilhelm heißen?«

		»Ja.« [bookmark: page256]

		»Das ist,« sprach er heftig, »das ist von dir, und –« der Atem
versagte.

		»Nein, 's ist von Gottlob. Gottlob hat dem Star den Namen
Wilhelm eingelernt. Der Schatten Wilhelm war ja sein bester
Freund.«

		»Und hat ihn ins Wasser gelockt!« sagte er nach einer Pause.

		»Nein, am Unglückstage hat er's ihm ausdrücklich verboten.
Fragen Sie nur den Keller Karl.«

		»Wenn er ihn nicht schwimmen gelehrt, und so schlecht gelehrt,
dann lebte –«

		Dorel hielt ihm eilig den Mund zu und sagte leise: »Gott hat's
gewollt, und da wär's auch auf andere Weise geschehn. Außer uns
leidet auch kein Mensch so davon wie Schatten Wilhelm. Er hat
bitterlich geweint, und aufs Grab draußen hat er ihm eine junge
Trauerweide gepflanzt.«

		»Wer?«

		»Der Schatten Wilhelm.«

		»Illem! Illem! Illem!« rief Matz.

		Dorel hatte ihr gut Teil daran, daß der Star Illem sagen konnte;
das verschwieg sie. Wenn auch der Bräutigam Amélies, für den sie
Wilhelm hielt, verloren war für sie – eine Versöhnung hätte ihr
doch so wohl getan, und deshalb ging sie herzhaft los auf das Gemüt
des Vaters.

		Er schwieg jetzt lange. Sie streichelte ihm die Wangen. Er
gestand sich, daß sein Atem immer sogleich stockte, wenn er
aufbrauste, daß die Sanftmut des Mädchens immer lindernd wirkte,
sobald er selbst sich sänftigte. »Vorwärts! Vorwärts!« sagte er zu
sich, und er nahm ihre Hand, legte sie auf seine Brust und blickte
ihr freundlich in die Augen.

		»So gut haben Sie lange nicht ausgesehen, Vater.«

		»So gut – es tut mir auch gut. – Der Doktor ist ein
Tausendsassa! – Faß mir unter die Arme. Vielleicht geht's. Mir ist,
als könnt ich ein wenig in der Stube herumgehen.« [bookmark: page257]

		Es ging. Und ans offene Fenster tretend, holte er tief Atem.
Auch das gelang.

		»Die Sonne! die Sonne! die Luft!«

		»Nicht wahr, die tun gut, Vater? Die werden Sie bald heilen, und
dann werden wir alle wieder glücklich werden.«

		»Du auch? Was fehlt dir zu deinem Glücke?«

		»Nichts als Ihre Gesundheit.«

		»Gutes Kind!« –

		Es wurde ihm immer leichter. Sie führte ihn wirklich einigemal
im Zimmer umher und klatschte in die Hände, als er's zuwege
brachte.

		Und da sagte er: »Deine Freude nützt mir, braves Dorel. Es ist
was dran.«

		»Woran denn?«

		»Morgen, Kind, werd' ich's genauer wissen. Jetzt bin ich müde.
Aber nicht garstig müde – nein, angenehm. Führe mich in die
Vorderstube – ich will schlafen, lange schlafen – da wird sich
alles ausdehnen in mir – ich fühl's.«

		Die Mutter kam zu Hilfe, und da sie auch sehr erbaut war über
seine Rüstigkeit, so kam er ins Bett unter lauter günstigen
Eindrücken.

		»Es ist was dran, es ist was dran!« sagte er sich vor dem
Einschlafen, und er schlief mit dem festen Vorsatze ein, von jetzt
an nur milde, sanfte Vorstellungen in sich zu erregen.
»Vielleicht«, flüsterte er, »wird der Traum weiterhelfen.« Und
wirklich, der Traum half. Er soll ja auch ein Schattenbild unserer
Gedanken und Hoffnungen sein.

		Ihm träumte, der Himmel öffne sich über dem großen Ratsturme,
und vom Turme herunter schwebe auf einer weißen Wolke sein Gottlob,
zwei kleine Flügel an den Schultern. – »Gottlob, wo kommst du her?«
– »Aus dem Himmel, Vater. O, dort ist es schön, viel schöner als
hier unten in der Stadt. Meine Kameraden sind lauter [bookmark: page258] Engel, und
wir spielen den ganzen Tag. Der dickste ist mir der liebste. Der
hat mir erzählt, wenn ich nicht so glücklich und leicht ertrunken
wäre – denn das ging ganz, ganz schnell und leicht – so wäre ich
den nächsten Tag in eine schwere Krankheit verfallen und wäre unter
großen Schmerzen langsam gestorben. Die Mordlache hat mir also
Glück gebracht. Das wollt' ich dir nur geschwind sagen, denn ich
muß rasch zurück in den Himmel. Heute ist großes Kußfest. Da küssen
wir uns alle eine ganze Stunde lang, weil wir einander so lieb
haben. Das Sichliebhaben ist doch das Allerschönste.«

		Da wachte Lamprecht auf, weil die große Glocke auf dem
Rathausturme zwölf schlug und der Westwind den Schall in sein Bette
wehte. Es war ihm sehr wohl zumute, und »Sichliebhaben« lallend,
schlief er bald wieder ein und hatte nun einen geradezu lustigen
Traum: Draußen beim Kirchel standen zwei Männer einander gegenüber.
Der eine hatte einen schneeweißen Bart, welcher bis auf den
Erdboden reichte. Dieser bärtige Mann lachte so, daß ihm der Bauch
wackelte, und er sprach zu dem andern: Allerdings bin ich's. Der
andere aber war der Wachmeister Kiesel. Dieser zog sein
Seitengewehr mühsam aus der Scheide, hielt den verrosteten Sarras
in gemessener Entfernung dem Weißbärtigen entgegen und sprach in
furchtsamem Tone: Wertvoller Herr Schinderhannes, ich bin
beauftragt von Bürgermeister und Rat, Sie zu verhaften. Folgen Sie
mir in die Bürgerstube, welche ein sehr anständiges Lokal ist.

		Darüber hatte Lamprecht im Traume herzhaft gelacht, und das war
ihm äußerst nützlich gewesen, denn als er aufwachte – die Sonne
stand schon hoch – fühlte er sich so kräftig, daß er ohne jegliche
Hilfe aufstehen, sich selber ankleiden und leidlich fest in die
Hinterstube gehen konnte, um dort zu frühstücken.

		Leider führten ihn da wieder seine Gedanken irre. Sie [bookmark: page259] sagten ihm:
Der gute Schlaf stellt dich also her, nicht das Rezept des groben
Doktors.

		Die Familie empfing ihn mit Jubel. Ein fast echter Kaffee wurde
gebracht, und Mutter Lotte bestrich ihm die graue Semmel mit Butter
an einem gemeinen Wochentage.

		»Ja,« sagte er, »es wird mir besser, ohne Doktor! Vielleicht
kann ich schon hinaus, seht nur, wie schön die Sonne in den Hof
scheint so spät im Jahre.«

		»Weil der Altweibersommer da ist«, sprach Frau Lotte.

		»Auch für alte Männer ist er da, Lotte!« – und er versuchte zu
lachen. Es ging auch beinahe.

		Da stürzte wieder einmal Hanne herein und verdarb ihm dadurch
die gute Laune. In der einen Hand trug sie ein Waschkleid Rosels,
in der andern hielt sie einen Brief, und sie trompetete: »Das Kleid
Rosels soll in die Wäsche, und in der Tasche steckt der Brief
da!«

		»Herr Gott!« rief Rosel, »den hab' ich vergessen. Jetzt besinne
ich mich. Den hat mir der Wachmeister für den Vater übergeben, und
da kam gerade Gottlobs Leiche. Im Schreck darüber mag ich den Brief
in die Tasche gesteckt haben, und dann hab' ich mit keiner Silbe
mehr daran gedacht, weil ich den Tag darauf ein dunkles Kleid
angezogen und später das Trauerkleid bekommen habe.«

		»Von dem Kerl, dem Wachmeister, dessen Junge –« sagte Lamprecht
mit gerunzelter Stirne.

		»Mach' ihn auf und lies ihn vor.«

		Frau Lotte sah mit Besorgnis auf ihren Mann, dessen Gesichtszüge
sich ganz verändert hatten, aber Rosel las tapfer:

		»Laut Übereinkommen zeigt hiermit pflichtschuldig an, daß
gestern bei stockfinsterer Nacht Jungfer Dorothea Lamprecht vor dem
Brauhause eine Zusammenkunft abgehalten hat mit dem bewußten
Baumeister Schatten Wilhelm. Augenzeuge hiervon ist gewesen mein
leiblicher ehelicher Sohn Fritz Kiesel. Der Stadtwachmeister
Carolus Kiesel.« [bookmark: page260]

		Ein grimmiger Schrei Lamprechts verkündete, daß alle Sanftmut
und Mäßigung in die Luft geflogen. Er sprang auf und rief
stoßweise: »Ein anständiges Bürgermädchen – meine Tochter – in
finsterer Nacht mit diesem Mannsbilde – und die Fritzecanaille
dabei –«

		Der Brustkrampf in arger Macht trat ein, er sank zurück, und
seine Frau mußte beispringen, daß er nicht auf die Erde fiel,
sondern auf den Stuhl.

		Alle Besserung schien vernichtet. Der ehrsame Bürgersinn in
bezug auf ein wohlerzogenes Mädchen hatte sich empört, und daß die
verhaßten Namen des Schatten Wilhelm und des Kiesel Fritze dabei
mitspielten, hatte die alte Wut entfesselt.

		Hanne wurde sogleich nach dem Doktor geschickt. Lamprecht atmete
schwer und schien zu ersticken. Zuckend deutete er auf die
Stubentür. Man verstand es dahin, daß er wieder in die Vorderstube
gebracht sein wollte. Das geschah mit Hilfe des herzugerufenen
Walter. Ins Bett wollte er jedoch nicht, er blieb im Lehnstuhle und
ächzte einmal mühsam: »Der Doktor?!«

		Ach, Hanne brachte die Nachricht, der Doktor wäre nicht zu
Hause. So saß er im traurigsten Zustande da, bis die Dämmerung
eintrat und Frau Lotte nun selbst in Todesangst ins Nachbarhaus des
Doktors eilte.

		Bestürzt kam sie zurück. »Dagewesen sei er jetzt,« sprach sie,
»aber was habe er gesagt? Sie habe es nicht verstanden. Helfen
könne er dem Lamprecht nicht, und er wolle auch nicht. Was heißt
das? Der sonst so gute Doktor! Lamprecht kenne das Rezept, und wenn
er es nicht befolge, so solle er eben leiden und sterben. Gut sein,
habe er zuletzt gesagt, heiße gesund werden, wenigstens besser
werden – was um Gottes willen heißt denn das? Ich verstehe es
nicht.«

		»Ich versteh's«, lallte Lamprecht und winkte schwach mit der
Hand, man möchte fortgehen.

		»Dich allein lassen in solcher Not?« fragte die Frau. [bookmark: page261]

		Er nickte und flüsterte: »Dorel – dableiben!«

		Man gehorchte ihm. Dorel, die schwer Betroffene stand fern von
ihm am Fenster. Es folgte ein langes Schweigen.

		In dem kranken Manne drängten sich alle Gedanken auf den einen
Punkt: sein Gemüt in Sanftmut zu sammeln, denn der Doktor habe
vollständig recht. Aber wie denn sammeln? Mit Hilfe Dorels. Gegen
sie sei er wieder losgebrochen, gegen sie müsse er Buße tun, dann
könne wohl die Ruhe wieder einkehren in seine stürmende Brust.

		Es schien zu gelingen; das Röcheln verstummte allmählich, und
nach einer Viertelstunde konnte er Dorel andeuten, sie möge einen
Stuhl neben ihn hin und sich zu ihm setzen.

		Dorel tat es mit einiger Scheu. Auch jetzt schwieg er noch
lange. Er betrachtete sie und sagte dann:

		»Mache Licht.«

		Dorel stand auf und ging zum Ofen, neben welchem ein Talglicht
und ein Feuerzeug auf einem kleinen Tische standen. Dieses
Feuerzeug war eine viereckige niedrige Blechschachtel. Darin lag
schwarzer Zunder, verbrannte Leinwand. Daneben ein kleiner Stahl,
ein Feuerstein und ein Schwefelfaden. Mit dem Stahl und Steine
schlug sie Funken über dem Zunder, und als einer auf dem Zunder ein
rotes Fleckchen zündend hervorbrachte, hielt sie den Schwefelfaden
über dieses Fleckchen und blies ihren Atem darauf. So verbreitete
sich das rote Fleckchen und entwickelte durch das Blasen ein
Flämmchen, welches sich dem Schwefelfaden mitteilte. Er brannte
blau, und mit ihm zündete sie die Talgkerze an. So war das damalige
Feuerzeug beschaffen.

		Sie blieb stehen neben dem nun brennenden Lichte – das Wort
Kerze war unbekannt – welches die Stube schwach erleuchtete.

		Er winkte ihr, sich wieder neben ihn zu setzen. Sie tat es.
Lange, lange schwieg er noch. Seine Augen ruhten [bookmark: page262] auf ihr, und seine
Gesichtszüge wurden allmählich ruhig, ja freundlich. Er zwang
offenbar mit festem Willen sein Gemüt zu sanften Regungen, und
endlich fand er auch so viel Atem, um einzelne Worte
hervorzubringen. Sie lauteten: »Vergib mir, Kind – meine Heftigkeit
– Übereilung. – Dein Herz hat – Liebe. Liebe ist gut – ich liebe
dich auch. Erzähle mir – deine Liebesgeschichte.«

		»Vater!«

		»Ja – das wird mir wohl tun. – Erzähl' getrost! – Ich sag's –
keinem Menschen – recht ehrlich – und ganz herzlich. – Das
Herzlichste ist mir – Labsal.«

		Dorel wußte dies nicht zu fassen. Sie fragte ängstlich, ob sie
recht verstanden, und aus kleinen Äußerungen, welche er zwischen
ihre Fragen einschob mit der sanftesten Betonung, erriet sie
allmählich mit ihrem guten Verstande nicht nur, daß er ihr wirklich
wohl wollte, sondern auch, daß die Anhörung von Liebesdingen sein
Gemüt und sein Herzweh erleichterten.

		So erzählte sie denn herzhaft, und im Erzählen immer herzhafter
werdend, weil er freundlich dazu lächelte, die ganze Entstehung und
den stillen Fortgang ihrer Neigung zu Wilhelm – so bloß nannte sie
ihn – von der Wagenfahrt an nach dem Doppelbiere in Stromau bis zur
Szene im Hochwalde und bis zur glückseligen Viertelstunde auf dem
Bänkchen vor dem Brauhause.

		Er war ihr aufmerksam gefolgt, hatte nur einige Male gezuckt,
sie aber doch mit einzelnen guten Worten ergänzt, wo sie ins
Stocken geraten, und als sie fertig war, zog er ihren Kopf sanft an
seine Brust.

		Es entstand eine Pause. Seine Brust atmete jetzt leichter, viel
leichter. Dann sagte er leise: »Aber – er – er ist dir nicht – treu
geblieben – er heiratet ja – das fremde Mädchen.«

		»Weil wir gar keine Aussicht haben, einander zu gehören.«

		»Das tut dir – sehr weh?« [bookmark: page263]

		»Ja.«

		»Und du bist nun – böse auf ihn.«

		»O nein.«

		»Du liebst ihn – immer noch?«

		»Immer noch.«

		Hier atmete er tief, und er fand in der Tiefe den Atem. Solche
Fülle von Liebe ging wie Frühlingsodem durch seine Brust.

		Frau Lotte hielt es nicht länger aus, sie trat ein. Welche
Freude! Er war ja sehr zum Vorteile verändert und ließ sich ruhig
zu Bette bringen.

		Auch darüber war er jetzt im klaren, warum er vergangene Nacht
so angenehme Träume gehabt. Weil er sanften Gemütes eingeschlafen.
Danach trachtete er denn auch heute, und er verlangte, Dorel solle
dableiben, bis er eingeschlafen wäre.

		Da kam Dorel eine ganz neue Idee. Sie fragte, ob sie ihm was
hübsches vorlesen dürfte.

		Vorlesen? Das war ein unerhörter Begriff. Lächelnd sagte er:
»Warum nicht? Ich bin neugierig.«

		Nun holte sie eilig ihr Büchlein der Goetheschen Lieder
herunter, setzte sich an sein Bett und las ihm oder vielmehr sprach
ihm diejenigen vor, welche sie auswendig wußte. Dazu reichte der
Schimmer des fern auf dem Ofen stehenden Lichtes.

		»Noch einmal! Noch einmal!« sprach er nach jedem Liede, denn so
schnell verstand er die Verse nicht, aber ihr Wohllaut behagte ihm
gleich. Zuletzt las sie ihm das »Lied an den Mond«, und da sagte
er:

		»Nur den einen Vers noch einmal, den vorletzten!«

		»Den: Selig, wer sich vor der Welt?«

		»Ja, ja, den!«

		Selig, wer sich vor der Welt

Ohne Haß verschließt,

Einen Freund am Busen hält

Und mit dem genießt. [bookmark: page264]

		Dann nickte er mehrmals mit dem Haupte, flüsterte: »Ohne Haß«
und winkte ihr, sie möchte das Licht auslöschen und ihn allein
lassen.

		Er schlief fest, und diesmal ohne Traum. Am andern Morgen
erwachte er gestärkt. Der neue Anfall schien wieder ausgeglichen,
er konnte wiederum selbständig aufstehen und sich ankleiden.

		Nun war ja die Bahn geebnet für Dorel und Wilhelm, denn – ach
nein, solch ein alter Zornessünder wie dieser Fleischhauer ist nur
zu leicht Rückfällen ausgesetzt. Er geht nur halben Weges vorwärts,
wenn er gedrängt wird, steht aber sofort still oder weicht gar
zurück, wenn er ein persönliches Vorurteil opfern soll. Und ein
solches persönliches Vorurteil war ihm der Schatten Wilhelm.

		Sobald Dorel Wilhelms Namen genannt, hatte er immer nur mühsam
einem inneren Ruck widerstanden. Das war der Fall gewesen am Tage
zuvor bei dem Illemrufen des Stars; das war auch jetzt eingetreten
bei Dorels Erzählung ihrer Liebesgeschichte. Lamprecht hatte da
immer die größte Not gehabt, nicht wieder loszubrechen. Es war nur
nicht geschehen, weil er sich mit dem Gedanken beschwichtigt hatte:
Es ist ja aus, er heiratet ja eine andere!

		Jetzt schien freilich alles auf gutem Wege zu sein; er erschien
wie ein Sieger in der Hinterstube und rief zu allgemeiner Freude
nach seinem Frühstück. Die Redekraft wuchs ihm von Stunde zu
Stunde, und er sprach mit allen liebevoll. Ja, er fragte die Rosel
lächelnd, wen sie denn eigentlich vorziehe von ihren Courmachern?
Dabei drang er fortwährend darauf, daß Dorel immer in seiner Nähe
bliebe.

		Frau Lotte wurde eifersüchtig und nahm Dorel beiseite,
Aufklärung verlangend. Dorel war freilich selbst nicht im klaren,
aber sie meinte doch so viel verstanden zu haben, daß der Doktor
dem Vater freundliche Gesinnung als Heilmittel vorgeschrieben habe,
freundliche Gesinnung gegen jedermann. [bookmark: page265]

		»Ja, ja« – meinte die Mutter – »das stimmt zu den rätselhaften
Antworten des Doktors, und wir müssen ihn alle vor aufregenden
Störungen behüten.«

		Die Störung trat schon ein. Es war der Ratsherr Klaus. Das Wohl
der Stadt – sprach er – nötige ihn nachzufragen, denn die
evangelische Gemeinde sei in steigender Besorgnis.

		»Über meine Krankheit?« fragte Lamprecht.

		»Das auch« – antwortete der etwas steif und hochgehende
Ratsherr, und das Zucken in seinem Antlitze begann – »vorzugsweise
jedoch ist man besorgt, ob Ermahnung und Rat des Herrn Primarius
noch länger unbeachtet bleiben sollten. Die Katholischen höhnten
bereits.«

		Lamprecht fuhr auf. Er hatte den hochnasigen Klaus, welchen sein
Reiten beim Schützenauszuge noch höhernasig gemacht, nie recht
gemocht, und sein Blut geriet jetzt in Wallung über diese dreiste
Einmischung – es hing an einem Haare, daß eine scharfe Gegenrede
ihn wieder zurückwürfe. Aber Frau Lotte und Dorel eilten zu Hilfe.
Dorel zupfte den Vater am Ärmel und flüsterte: »Selig, wer sich vor
der Welt ohne Haß verschließt«, und Frau Lotte sprach mit Nachdruck
zu Herrn Klaus: »Erlauben Sie, Herr Gevatter, daß ich für meinen
Mann antworte; der Doktor hat ihm verboten, viel zu reden.«

		Dabei nahm sie ihn unter den Arm und führte ihn zum
entferntesten Fenster, ihm da leise auseinandersetzend, daß ihr
Mann aufs äußerste geschont werden müßte und daß sie schon die
Primariusangelegenheit ins reine bringen werde, sobald Lamprechts
Krankheit es gestatte. Mit geschicktester Höflichkeit brachte sie
den im Gesichte immer ärger zuckenden Herrn Klaus aus dem Zimmer
und bis zur Haustür.

		Sie und Dorel hatten mit Schreck erkannt, an wie dünnen Fäden
die Ruhe hing, welche für den Vater unerläßlich wäre. Er saß
grollend da und fügte sich unwirsch [bookmark: page266] den Schmeichelworten Dorels. Da blökte
ein Kalb im Hofe, welches Walter schlachten wollte, und Lamprecht
erhob sich. Er wollte nach dem Fenster gehen. Die Mutter und Dorel
hielten ihn zurück. Er sah sie unwillig an, aber ihre bittenden,
guten Gesichter schienen günstig auf ihn zu wirken; er lächelte
plötzlich und sagte: »Ihr habt recht. Der Doktor hat mir verboten,
mich mit dem Schlachten abzugeben. Laßt mich nur! Ich tu nichts;
ich denke an den Doktor.« Sie ließen ihn, und er ging ans Fenster,
hinausfragend: »Wie ist das Kalb?«

		»Stark, stark« – antwortete Walter – »kein so vierzehntägiges,
wie wir immer kriegen, das hat vier Wochen hinter sich.«

		»Also die Leber zum Doktor schicken, und das Netz dazu. Er ist
ein Leckermaul und weiß den Leberkuchen mit den kleinen Rosinen zu
schätzen, wie ihn seine große Rosine bäckt.«

		Daß er wieder Spaß machte und dazu lachen mochte, war wohl sehr
erfreulich, aber Frau Lotte hatte doch deutlich erkannt, wie leicht
seine Reizbarkeit wieder zum Verderben ausschlagen könnte, und so
ordnete sie an, daß kein fremder Mensch mehr in die Stube gelassen
werden dürfte, jedermann sollte im Hausflur abgefertigt werden.

		So gelang es, ihn bis zum Abende in Ruhe und steigender
Besserung zu erhalten, und des Abends las ihm Dorel wieder
Goethelieder vor, so daß er in bester Verfassung zum Schlafe
gebracht wurde.

		Seine Besserung am nächsten Morgen war erstaunlich. Vollständig
gekleidet trat er, ehe er in die Hinterstube zum Frühstücke ging,
an die Haustür, wo die Sonnenstrahlen des Altweibersommers
hindrangen, um frische Luft einzuatmen, nach welcher er sich
sehnte. Da stapfte der kleine Doktor mit dem spanischen Rohre
vorüber und sah ihn. Er blieb aber nicht stehen. »Doktorchen!
Doktorchen!« sprach Lamprecht.

		»Was soll's?« [bookmark: page267]

		»Darf ich nicht in die Sonne hinaus? Nur bis in den
Zwinger?«

		»Die auswendige Sonne tut jedem Kranken gut; Sie aber brauchen
noch viel mehr die inwendige Sonne, warme Güte, warme Güte. Ohne
sie holt Sie der – Fuchs.«

		Und weiter ging er.

		»Doktorchen!«

		»Mich in Ruh' lassen! Auch wenn er durchkommt mit dem Rezepte,
was gilt er denn hernach? Er ist ja nur gut, damit es ihm
wohlgehe. Frömmigkeit aus Eigennutz, was ist denn die wert?!«

		Und fort war er. Lamprecht blieb nachdenklich stehen. Was meint
der Doktor mit den letzten Worten? – Gewiß wußte er nur, daß er in
den Zwinger gehen dürfe, und zwischen zehn und elf sagte er Dorel,
sie könnte ihn begleiten. »Dort finden wir – setzte er hinzu – auf
unserem Grasflecke vom Schützenkönige reife Pflaumen auf den Bäumen
und Sonne und Luft. Komm nur!«

		Die Mutter und Dorel erschraken. Da begegnete er Leuten, und
alle würden fragen, warum er dem Primarius nicht folge. Das war
eine drohende Gefahr. Aber sie wagten auch keinen Widerspruch, um
ihn nicht gleich aufzureizen.

		So schritt er denn um halb elf Uhr am Arme seiner Dorel durch
das Lamprechtsgassel und über den Brauhausplatz nach dem
Zwingereingange, einem kleinen Pförtchen neben dem Brauhause.
Leider war es ein Tag des Bierverkaufes im Brauhause, und einzelne
Bürger kamen von da und begegneten ihm. Sie grüßten nicht. Die
Erbitterung gegen Lamprecht war allgemein, weil er den Herrn
Primarius und die Kirche verleugnete. Dorel zitterte, denn der
Vater zuckte immer zusammen, wenn einer ohne Gruß vorüberging. Er
kannte sie ja alle, und sie kannten ihn. Was diese Grobheit
bedeutete, das verstand er ganz gut. »Flegel!« sprach er vor sich
hin, und Dorel suchte ihn abzulenken, indem sie einen [bookmark: page268] der fliegenden
Sommerfäden aufgriff und ihn fragte, wie diese Fäden wohl
entstünden.

		Er brummte, daß er es nicht wüßte, und sie brachte ihn bis in
den Zwinger, ohne daß er weiter was Zorniges gesagt hatte. Im
Zwinger aber kam die Herausforderung zum Zorne ihm geradezu
entgegen.

		Dieser einstige Wallgraben, jetzt ein mit Pflaumenbäumen
besetzter Grasboden, reicht hinab bis an das braune Wasser, und
hier hatte dem Pförtchen gegenüber der Gerber Stillner seine
Werkstatt, ein hölzernes Häuschen, von welchem eine Treppe ins
Wasser hineinführte. In dem Häuschen schabte er seine Felle, von
der Treppe aus schwemmte er sie im Wasser. Die Tür des Häuschens
stand offen, der Gerber schabte, und als er das Paar kommen sah,
hielt er inne. Seine Hemdärmel waren hoch aufgestreift über die
behaarten Arme, und in beiden Händen hielt er das geschweifte
Messer. Er rief ihnen zu: »Na, Meister Lamprecht, ist's endlich
geschehen? Sie kommen doch nicht heraus ins Grüne, ohne Ihre
Schuldigkeit getan zu haben gegen unsern Herrn Primarius und gegen
uns alle, die wir lutherisch sind und die wir nicht verspottet sein
wollen von den Götzendienern. He?«

		Stillner war ein bekanntes Schwertmaul, und Dorel flüsterte:
»Kein Wort, Vater!« zum Gerber aber rief sie laut: »Der Vater darf
nicht laut reden, er ist noch sehr krank.«

		»Wie soll er denn gesund werden, wenn er seine Religion
verachtet!« schrie der Gerber.

		Lamprecht erhob beide Arme und wollte aufbrausen, Dorel hielt
ihm jedoch den einen fest, und ihn fortdrängend, fragte sie wieder.
Fragen hat was Dringendes und unterbricht am wirksamsten. Sie
fragte: »Welcher ist denn unser Grasfleck vom Königsschusse?«

		Lamprecht sah sie an, verschluckte mühsam den in die Höhe
steigenden Ärger und zeigte vorwärts auf eine Stelle, wo die
Pflaumenbäume enger beieinander standen als anderswo. [bookmark: page269]

		Sie kamen hin, und Lamprecht setzte sich, nein, er warf sich,
unruhig atmend, auf den Rasen nieder. »Er ist trocken«, sagte Dorel
und setzte sich neben ihm.

		Sie hatten das braune Wasser dicht vor sich. Die Sonne schien
hell, und die weißen Fäden flogen um die Wette mit den Schwalben
über dem Wasserspiegel dahin.

		»Die Schwalben sind wirklich noch da!« sagte nach einer Pause
Lamprecht, als ob dies ein gutes Zeichen wäre.

		Er schien allmählich ruhig zu werden. Er dachte, diese
immerwährende Qual, den Ärger dämpfen zu müssen, das kannst du doch
auf die Länge nicht aushalten. Wie aber, was aber? Die letzten
Worte des Doktors waren vielleicht – wie lauteten sie? Ich sollte
nicht bloß gut sein des Rezeptes wegen, und Frömmigkeit aus
Eigennutz sei nichts wert.

		Das heißt –?

		Zum ersten Male kam ihm jetzt der Gedanke: Könntest du nicht
wirklich gut werden, dann ginge alles von selbst. Ja, das wäre das
sicherste und beste. Aber wie? Bist du denn wirklich nicht gut?
Hassen soll man nicht, steht in Dorels Liede. Und ich hasse. Ja.
War ich denn immer so?

		Dabei blickte er auf Dorel, welche ihm fragend und warm in die
Augen schaute.

		Nein – dachte er weiter – dies Kind, welches seinen Liebsten
verloren, es bleibt sanft – nein, doch du warst nicht immer so, wie
du heute bist. Sprich, sprich, warst du nie in deinem Leben ein
eigentlich guter Mensch? Besinne dich! – Ja, ja, damals bei der
Konfirmation, als dir der Pastor zum ersten Male das Abendmahl
reichte, ja, da meintest du Leib und Seele hingeben zu können für
Gottes Wort –

		Dorel sah ihn besorgt an. Was ist ihm? Er hat wohl gar Wasser in
den Augen? Aber da hörte sie jemanden sprechen. Sie sah sich um.
Herr Gott! es kam der Wachmeister unter den Pflaumenbäumen daher
und sprach vor sich hin. Der Wachmeister! Welches Unglück! An
dessen [bookmark: page270]
Sohn erinnert zu werden, an den heillosen Kiesel Fritze, das war ja
das schlimmste, da wird, da muß der Zorn des Vaters losbrechen!

		Dieser leidende Wachmeister hatte doch nicht ewig im Bette
bleiben können. Sein Vetter, der Kämmerer, hatte ihm sagen lassen,
wenn er nicht aufstünde und Dienst leistete, so ereignete sich
morgen schon, was ohnehin für übermorgen drohte: er würde
abgesetzt. Denn er sei entsetzlich angekreidet.

		So war er denn wieder öffentlich erschienen. Eine vornehme
Blässe bedeckte sein Angesicht. Sie hatte ja auch noch einen
anderen Grund: sein begabter Sohn Fritze fehlte unter den
Lebendigen der Stadt, er fehlte ganz und gar. Die giftige Bemerkung
des Polizeiinspektors auf dem Kirchhofe, man werde die Range
festzusetzen wissen, sie hatte ihn offenbar über das Weichbild der
Stadt hinausgetrieben, kein Mensch wußte, wie weit, wohin. Er war
verschwunden. Nun litt der Vater nicht bloß überall von der
nichtswürdigen, stets mit Lachen auftretenden Frage: Wie befindet
sich Schinderhannes? Jetzt setzten die gefühllosen Bürger noch
hinzu: Euer Fritze ist in die weite Welt gelaufen, aber dem Galgen
wird er nicht entlaufen, der kleine Schinderhannes. Das war bloße
Unbildung, er wußte es, aber er wußte doch auch, was er seiner
Würde schuldig wäre, er wußte, daß seine amtliche Stellung
unhaltbar geworden. Es gibt unsichtbare böse Mächte, hatte einst
der Doktor zu ihm gesagt, als er ihm den Stockschnupfen nicht
wegkurieren konnte. Es gibt unsichtbare böse Mächte, wiederholte er
sich jetzt, und – setzte er hinzu – sie sind aufsässig – gegen
dich. Was ist da zu tun? Sich besaufen! spricht der alte
Bettelvogt. Nein, du bist kein Bettelvogt, du mußt würdig abtreten.
Und in einer dunklen Stunde hatte er seinem Vetter eingestanden,
daß jetzt von einer anständigen Entlassung die Rede sein könnte.
Seinen Hut und Degen jedoch müßte man ihm belassen, und
standesgemäß müßte man ihn versorgen. Der [bookmark: page271] Vetter hatte roh entgegnet,
wozu er denn noch einen alten Degen brauchte! Übrigens stünde da
nichts entgegen, er könnte Hut und Degen an einen Nagel über seinem
Bette aufhängen, denn sein Nachfolger, der Hooraz – oh! würde gar
keinen Degen kriegen und vielleicht auch nur Stadtvogt heißen.
Zunächst sollte er, aber besser als bisher, seinen Dienst weiter
versehen, bis das Entlassungsinstrument ausgefertigt wäre. Das
würde Zeit in Anspruch nehmen, und er, der Vetter, werde trachten,
ihm die Inspektorstelle im neuen Spittel auszuwirken.

		Das Wort »Spittel« hatte verletzend auf ihn gewirkt. Aber
Inspektor, Befehlshaber, wenn auch nur über Spittelleute, das hatte
ihn doch getröstet. Wer befehlen kann, der ist überlegen. Und so
hatte er still und vornehm die Aufsicht wieder übernommen über alle
inneren Vorgänge. Freilich melancholischen Gemütes. Er sprach jetzt
wenig mit den Menschen, welche ihn ja niemals hinreichend
verstanden hatten, er sprach jedoch viel mit der Hauptperson, mit
sich selbst. Über den Zweck des Lebens vorzugsweise. Seine immer
klarer hervortretende Meinung lautete: Gemeiner Zufall beherrscht
die Welt.

		Nun war seit einiger Zeit geklagt worden, daß die Kameraden
seines unvergeßlichen Fritze öfters auf den Pflaumenbäumen im
Zwinger betroffen würden und sich dort gütlich täten an anderer
Leute Eigentum. Das geschähe, weil der Wachmeister die Aufsicht
vernachlässigte. So kam er denn jetzt daher, um diese Aufsicht zu
üben, und sprach seine Gedanken über den beklagenswerten Zufall in
der Welt laut vor sich hin – oh! mitten im Satze hielt er inne, er
stand unbeweglich still wie eine Mauer, denn vor ihm saß Lamprecht
mit seiner Tochter.

		Lamprecht, durch Dorels Bewegung aufmerksam gemacht, hatte sich
umgewendet, hatte ihn gesehen und war mit einem Ruck aufgestanden,
nichts sagend als das Wort: »Kiesel!« [bookmark: page272]

		Sie standen einander gegenüber, man konnte denken wie zwei
Gewitter. Dorel war ratlos. Sie winkte nur dem Wachmeister mit der
Hand, weiterzugehen. Dieser aber schien bezaubert zu sein wie vom
Blicke der Klapperschlange, er rührte sich nicht, und da Lamprecht
nicht redete, so redete er selbst, zunächst mit bebender Stimme wie
folgt:

		»Herr Lamprecht, Oberältester des Fleischhauergewerks und
Stadtverordneter! Das Schicksal – denn es gibt eines – tilgt alte
Schulden, wenn auch grausam. Seien Sie als Oberältester gerecht,
lassen Sie alte Stänkereien beiseite, die neuen sind schlimmer. Wir
sind jetzt beide gleichmäßig bestraft. Sie haben Ihren
hoffnungsvollen Sohn verloren, ich habe den meinigen, der in seiner
Art auch hoffnungsvoll war, ebenfalls verloren.«

		»Was?!«

		»Was? Es scheint, die Kunde ist nicht in Ihr Krankenzimmer
gedrungen. Mein einziger Sohn ist vom Kirchhofe weg in die weite
Welt gegangen, ohne mich um Erlaubnis zu fragen, er ist dahin –
auch ich habe keinen Sohn mehr.«

		Lamprecht blickte fragend auf Dorel. Sie nickte ja. – Pause.

		Zum Erstaunen Dorels, zum Erstaunen Kiesels sprach Lamprecht
kein Wort, sondern winkte mit der Hand wie zum Weitergehen.

		Kiesel grüßte sofort in militärischer Form mit der Hand am
geschweiften Hute und schritt eiligst von dannen, in sichtlich
angenehmer Überraschung.

		Dieser Vorteil widerfuhr ihm, weil er Lamprecht angetroffen
hatte in dessen weitreichenden guten Gedanken, in Gedanken, welche
die Erinnerung an das erste Abendmahl in der Kirche mit sich
gebracht.

		Nach einer Weile sagte er: »Gehen wir auch, Kind, Gott hilft mir
vielleicht doch.«

		Als sie beim Gerber vorüberkamen, schabte dieser fleißig, [bookmark: page273] und als er sie
sah, pfiff er mit gellendem Tone das bekannte Lied: »Guter Mond, du
gehst so stille durch die Abendwolken hin.«

		Es klang wie greller Spott, und Lamprecht sagte leise: »Durch
die Abendwolken hin.«

		Dorel wußte durchaus nicht, wie es mit dem Vater stünde. Er war
so ruhig und ganz schweigsam. »Ach,« sagte sie, als sie auf den
Brauhausplatz kamen, »wie hübsch! Soviel Sommerfäden! Sie sehen in
der Sonne aus wie zerrissene weiße Wölkchen.«

		»Zerrissen ja!« sprach unerwartet eine sanfte Stimme. »Unsere
zerrissenen Bettücher sind's, die Fetzen der armen Jungfern, denen
sie die Männer weggenommen haben. Die machen den
Altweibersommer.«

		Die alte Mutter Schönfeldern sagte das. Sie saß auf einem Stoß
von Brettern auf dem Platze, um sich zu sonnen, ehe sie wieder ins
dunkle Brauhaus ginge. Dorel, immer auf den Vater blickend, hatte
sie nicht gesehen. Die Alte hatte ihr weißgraues Haar jetzt
ordentlich gestrählt und sah aus wie eine glatte Eule, welcher die
Sonne die kleinen Augen zudrückt.

		»Ihr klagt einmal, gute Mutter Schönfeldern?« sprach Dorel.

		»Nein, ich klage nicht, ich denke nur bei dem weißen Unrate in
der Luft an meine jungen Jahre. Man muß nicht klagen, wenn man
nicht schuld ist an seinem Unglücke und wenn man Gott sei Dank im
langen traurigen Leben doch keinem Menschen wehgetan hat.«

		»Keinem Menschen wehgetan? Könnt Ihr das von Euch sagen, Mutter
Schönfeldern?« fragte Lamprecht.

		»Ja, das kann ich wohl. Wenigstens hätt' ich's nicht gerne
getan. Sie haben mir in meiner Jugend das Beste weggenommen, aber
ich bin dem Herrn Pastor immer gefolgt und hab's niemandem mit
Bösem vergolten. Das ist mein [bookmark: page274] weiches Ruhekissen für's Sterben. Da kommt
einer! Meister Lamprecht, der wird Sie fragen, wie's in der Bibel
heißt: Saul, warum verfolgst du mich?«

		»Himmlischer Vater, 's ist der Wilhelm!« rief Dorel.

		Wilhelm kam geritten. Er war auf dem Wege zu seinen Arbeitern
auf der Stadtmauer. Einen Augenblick lang dachte er sein Pferd
anzuhalten, als er Lamprecht und Dorel sah. Aber er tat's nicht. Er
schien rasch zu wissen, was er zu tun habe. Er ritt weiter, und
erst als er neben ihnen war, brachte er seinen Schwarzblau zum
Stehen, ruhig niederblickend auf Vater und Tochter. Schweigend
reichte er Dorel die Hand. Sie zitterte, das Ärgste vom Vater
fürchtend; aber sie faßte sich ein Herz und legte ihre Hand in die
seine mit einem flehenden Blicke seitwärts auf ihren Vater.

		»Unbesorgt, Jungfer Dorel,« sagte Wilhelm, »ich will Ihnen nur
einen guten Tag wünschen, den Sie jetzt wohl selten haben, und
dann« – er blickte auf Lamprecht mit einem langen ruhigen Blicke
und sagte erst nach einer Pause – »und dann will ich zu Ihrem Herrn
Vater sagen: Gott möge ihm helfen.«

		Und langsam ritt er weiter. Schwarzblau wieherte fröhlich.

		»Ein schmucker Herr«, flüsterte Mutter Schönfeldern.

		»Und wohl ein guter Mensch?« sagte Lamprecht.

		»Ein seelenguter«, erwiderte Dorel.

		»Ich glaub's auch«, setzte Mutter Schönfeldern hinzu.

		»Nach Hause, Dorel, nach Hause! 's ist mir eilig zumute, komm',
komm'!«

		Und ohne sich wie bisher auf Dorels Arm zu stützen, ging er nach
dem Lamprechtsgassel und in sein Haus. [bookmark: page275]

	
		
		19.

		In der Hausflur schon begegnete ihm seine Frau. »Dorel, geh'
hinein! Lotte, komm' her!« sagte er.

		Und als Dorel in die Hinterstube gegangen war, fragte er seine
Frau: »Ist es gewiß, daß sich der Schatten Wilhelm versprochen hat
mit des Justizrats Mädel zur Heirat?«

		»Keller hat es drin laut erzählt, aber vorgestern hat er
gesagt …«

		»Was? Was?«

		»Es sei nicht wahr.«

		»Nicht wahr?«

		»Es sei eine Klatscherei und gar nichts dran.«

		»Ruf' mir geschwind den Walter her!«

		Frau Lotte sah ihn mit dem höchsten Erstaunen an und ging. Es
war Mittagszeit; drin wurde wieder der Tisch gedeckt, und Walter
kam eben aus dem Hofe.

		Sie brachte ihn. »Geh', geh'!« sagte er zu ihr, führte Walter an
die Haustür und sprach leise in ihn hinein. Walter schrie laut auf,
und mit den Worten: »Ich weiß, wo er jetzt ist«, sprang er
fort.

		»Gehorcht hast du und doch nichts gehört«, sagte er zur Frau
Lotte und führte sie in die Hinterstube. »Gleich wirst du es
erfahren«, sagte er im Hineingehen. »Lotte, denk' dir nur! Ich bin
über den Doktor hinaus, mein Rezept ist noch besser, sieh' mich nur
an – ich fühl's, so nur kann's noch gut werden. Kinder, setzt noch
einen Teller hin, es kommt ein Gast.«

		»Ein Gast?!« riefen Mutter und Töchter wie aus einem Munde.

		»Ja, ein Gast – ich denk', wenn er gut ist, wird er kommen.«

		Und nun setzte er sich in seinen Lehnstuhl und nahm [bookmark: page276] sein
freundlich blickendes Antlitz in beide Hände, als wollte er
nachdenken.

		Die Mutter, Lorel und Rosel zogen Dorel heftig zum Fenster,
halblaut sie mit Fragen bestürmend. Sie erzählte, tief aufgeregt,
alle Vorfälle und Begegnungen. Als Schatten Wilhelm an die Reihe
kam, erfolgte ein leiser Aufschrei der Zuhörerinnen, und die Mutter
sagte: »Darum hat er mich jetzt gleich so gefragt. Kind, Dorel, da
geschieht was außerordentliches – der Vater ist umgewandelt.«

		Das war er. Und zwar körperlich wie geistig. Der Atem fand keine
Beengung, und dessen inne werdend flüsterte er: »'s ist richtig,
richtig! Halt nur aus, verstockter Gesell, wirst du auch? Ja doch,
ja doch!«

		Völlig klar war wohl sein Geist nicht; es fehlte dem
Fleischhauer doch an zusammenhängender Gedankenfolge und an
Bildung. Aber die Tugend, welche in ihm erwacht war, die Tugend hat
ein fröhliches Gewissen, und so blieb er guten Mutes die
Viertelstunde lang, während welcher man harrte, zuletzt in völligem
Stillschweigen harrte.

		Da riß Hanne, diesmal willkommen, die Tür auf, und am Arme
Walters erschien der Schatten Wilhelm.

		»Ah!« rief die Frauengesellschaft, und Lamprecht stand auf, ging
ihm entgegen, streckte ihm beide Hände zu und sagte mit
schwankender Stimme: »Ich bitte Sie um Verzeihung. Wir Fleischer
sind halt doch ein blutdürstig Handwerk, das verdirbt uns, und das
müssen Sie einrechnen. Können Sie so gut sein, mir ehrlich zu
verzeihn?«

		»Das kann ich« – sagte Wilhelm mit fester Stimme und schlug ein
in die dargebotenen Hände.

		Lamprecht schien zu schwanken vor Erregung, aber er sagte dabei:
»'s tut gut, 's tut gut. Ich bitte« – er hob beide Arme, und da
Wilhelm, gerührt von Lamprechts Wesen, auch die seinen erhob, so
gab's eine vollständige Umarmung.

		Die ganze Versammlung weinte. Lamprecht auch, aber [bookmark: page277] er wischte
sich lächelnd die Tränen ab, und mit einem Tone, welcher fast
scherzhaft klang, sagte er: »Übrigens, Herr Baumeister, hätte ich
vielleicht ein Geschenk für Sie in Ihr neues Haus, wenn's Ihnen
recht wäre, die Dorel da!«

		Alle schrien, Dorel aber rief unter Schluchzen: »Das ist ja zu
spät! Wilhelm hat sich ja in der Not mit dem Fräulein in der
›Krone‹ draußen versprochen.«

		»Wer sagt das?« rief Wilhelm, nein, er schrie es – »das ist ja
Unsinn; das ist ja nicht wahr. Nicht im Traume habe ich an jenes
Mädchen gedacht. Das ist eine alberne Klatscherei.«

		So hatte Dorel in ihrem Leben nicht geschrien vor Freude wie
jetzt, und im Nu hing sie an seinem Halse, und ohne Rücksicht auf
das zuschauende Publikum küßten sich beide.

		»Mein Rezept ist gut in alle Wege«, sagte Lamprecht und lachte,
er lachte wirklich und laut, er konnte sich wieder ehrlich freuen.
Freuen ist die beste Medizin.

		Was wäre nun noch zu sagen. Was stünde dem Glücke noch im Wege.
– Doch! – Eines stand noch im Wege: der alte Grimmbart draußen in
Gelsendorf.

		Er war jedoch gefesselt, gefesselt durch die hohen Prozeßkosten,
welche er auch mit Wilhelms Hilfe kaum erschwingen konnte, und der
fragliche Ausgang einer neuen Instanz kam dazu – er war
gelähmt.

		Das benützte der kundige Pfefferküchler Keller, als Grimmbart
eines Morgens am Baumgarten vorüberging. Er sprach ihm von der
stattlichen Mitgift, welche Dorel Lamprecht seinem Sohne mitbringen
werde. Sie sei ausreichend auch für hohe Prozeßkosten. Es war nicht
einmal wahr, auch die wohlhabenden Bürger verfügten nicht über ein
Barvermögen, welches eine größere Geldsumme abgeworfen hätte, zur
Mitgift der Kinder. Aber der alte Schatten glaubte daran und sagte
endlich, gedrückt von seiner Lage: »Na, meinetwegen!« [bookmark: page278]

		Nun war alles in Ordnung für Aufgebot und Hochzeit. Nein, noch
immer nicht. Wofür hätte es einen Wachmeister Kiesel gegeben? Er
mußte doch seine ruhmvolle Laufbahn mit irgend einer geistvollen
Beschädigung seiner Nebenmenschen schließen.

		Er wollte zum Abschlusse seines öffentlichen Waltens sich noch
hervortun, und da seine Furcht vor dem wilden Lamprecht durch die
Begegnung im Zwinger verscheucht war, so hatte er sich jetzt mit
Behagen den Wirtshäusern in der Vorstadt zugewendet, wo der Korn
besonders schmackhaft und wo der Verkehr gemeiner Leute besonders
geeignet war, Unzukömmlichkeiten und Ausschweifungen zu
erregen.

		Draußen bei der Mühle auf dem Hügel am Strome gab's ein
Einkehrhaus, zur »Quetsche« genannt, wo zuweilen ein unsicherer
Handwerksbursch einkehrte und Befremdliches erzählte. Dort hatte er
denn auch an einem Abende eine schlimme Entdeckung gemacht. Sie
betraf das Haus Lamprecht und den dahin gehörenden Bräutigam, den
Schatten Wilhelm.

		Am nächsten Morgen verfügte er sich nach dem Lamprechtschen
Hause. Es waren etwa acht Tage nach der großen Aussöhnung
verflossen, und die kirchlichen Spannungen hatten nachgelassen. Die
Evangelischen hatten mäßig triumphiert, weil die Katholischen
sagten, es hat aber doch sehr lange gedauert und ist recht zäh
hergegangen mit der Wirkung des Primarius, und der Doktor Knopf
soll die Hauptperson geworden sein. Aber sie hatten das auch mit
einiger Bescheidenheit gesagt – kurz, es herrschte wieder Friede.
Man erwartete für nächsten Sonntag das erste Aufgebot.

		Da trat der Wachmeister – es war trübes Herbstwetter – in den
Lamprechtschen Hausflur und begehrte erschreckend ernsthaft von der
Hanne, welche mit dem Kehrbesen hantierte, sie möchte die Frau und
die Jungfer Dorel rufen, er habe beiden eine wichtige Anzeige zu
machen.

		Sie kamen beide verwundert. Er zeigte auf die Tür [bookmark: page279] der
Vorderstube; der Hausflur sei nicht geeignet für seine Mitteilung.
Alle traten in die Vorderstube und er sprach: »Es schmerzt mich,
sagen zu müssen, was ich zu sagen habe, aber es ist unerläßlich,
mein Amt gebietet mir, bürgerliches Unglück zu verhüten.«

		»Was denn? Was denn?«

		»Gestern abend traf ich draußen in der ›Quetsche‹ Ihren früheren
Gesellen Traugott, den Meister Lamprecht fortgejagt hat. Er ist in
der nächsten Stadt untergekommen als Geselle und hat bis jetzt dort
gearbeitet. Jetzt will er weiter. Er trank zwar Schnaps, war aber
bei gutem Verstande und sprach zu mir folgendermaßen: ›Hier bei
euch geht's ja lustig zu. Der Schatten Wilhelm soll die Dorel
heiraten. Das schickt sich schlecht.‹ – ›Wieso?‹ frage ich. –
›Wieso?‹ antwortete er. ›Drüben in der nächsten Stadt, von wo ich
komme, ist der junge Herr Schatten ganz kurios verplempert. Dort
unterhält er ein Frauenzimmer und hat ein Kind in Kost gegeben bei
einer armen Bürgersfrau.‹«

		Mutter und Tochter schrien auf.

		»›Traugott,‹ sag' ich hierauf, ›könnt Ihr das beweisen?‹ –
›Freilich!‹ sagte er. ›Das Frauenzimmer zwar‹, fährt er fort,
›kenn' ich nicht, aber das Kind und die Bürgersfrau kenn' ich. Ich
hab' mir's auf einen Zettel aufschreiben lassen, wo sie wohnen. Den
Zettel schenke ich Ihnen, Herr Wachmeister.‹ – Frau Lamprechtin,
hier ist der Zettel.«

		»Das ist nicht wahr«, sagte Dorel, obwohl sie ganz blaß
geworden.

		»Tun Sie mir den Gefallen, Herr Wachmeister,« sprach mit
bewegter Stimme die Mutter, »Herrn Schatten Wilhelm aufzusuchen und
sogleich hierher zu bescheiden. Ich ließe ihn bitten. Von der Sache
selbst aber sagen Sie ihm nichts.«

		Der Wachmeister nickte verständnisinnig und ging. Er fand auch
glücklich Wilhelm daheim, denn dieser war jetzt Tag für Tag mit
Einrichtung des Zimmers für seine Dorel beschäftigt. [bookmark: page280]

		Mutter und Tochter warteten stumm. Sie waren sehr betroffen,
aber endlich sagte Dorel doch: »Ich hab' ihm einmal unrecht getan,
indem ich an seinen Verspruch mit dem Fräulein geglaubt und bin
beschämt worden, ich tu's nicht wieder. Warten wir.«

		Wilhelm trat wohlgemut ein. Der Wachmeister mußte anstandshalber
im Hausflur bleiben. Er rieb sich zufrieden die Hände, denn er
fühlte sich wieder einmal amtsmäßig wirksam.

		»Sprich du, Dorel!« sagte die Mutter.

		»Nein, das kann ich nicht; ich glaub's ja nicht.«

		»Also ich; Herr Schatten, haben Sie drüben in der nächsten Stadt
Bekanntschaften?«

		»Jawohl; jetzt leider weniger.«

		»Die Hauptsache: Haben Sie da drüben ein Kind in der Kost?«

		»Ja.«

		Nun fuhren Mutter und Tochter entsetzt zusammen. Die Mutter gab
ihm den Zettel.

		Er machte mit der Hand eine beschwichtigende Bewegung und sagte:
»Ich will's Ihnen erklären. Während meines längeren Aufenthaltes in
Berlin wohnte ich mit einem schon weit vorgerückten Studenten
zusammen, welcher Naturwissenschaften, besonders Chirurgie
studierte. Er hieß Karl Regel und war ein seelensguter Mensch, für
mich ein Freund im besten Sinne des Wortes. Wie freute ich mich,
als er mir im vergangenen Frühjahre anzeigte, er habe drüben in der
nächsten Stadt eine ärztliche Anstellung gefunden und sich
verheiratet. Es ginge ihm sehr gut und ich möchte ihn doch
besuchen. Das tat ich denn auch, und als ich ein Pferd brauchte,
nahm ich ihn, wie so oft, mit seinem Rate in Anspruch. Er suchte
mir auch mein treffliches Tier sorgfältig aus, denn er war sehr
kundig in Tierwissenschaft. Neulich jedoch kommt ein eigener Bote
von ihm zu mir und überbringt [bookmark: page281] mir ein Billett. Darin stand: ›Wenn du irgend
kannst, lieber Wilhelm, so komm' eilig zu mir, ich bedarf deiner
Hilfe.‹ Natürlich ritt ich sogleich hinüber, und was fand ich? Er
lag im Bette und sagte zu meinem Schrecken: ›Wilhelm, ich hab' kaum
noch ein paar Stunden zu leben. An einer alten Leiche hab' ich mich
in den Daumen geschnitten und mir das Leichengift tief eingeimpft.
Übernimm meine Sorgen. Dort im Nebenzimmer hat meine Frau heute
nacht ein Mädchen geboren, und an den Folgen der Entbindung ist sie
heute morgen gestorben. Sorge, daß das Kind sogleich eine Amme
kriegt, und nimm dich der Waise später an. Du wirst es, denn wir
sind Freunde. Hier neben mir im Schreibtische liegt einige
Barschaft. Bestreite davon unser Begräbnis‹ – so weit hatte er
gesprochen, da wurde er ohnmächtig und – ist nicht wieder zu sich
gekommen. Was soll ich weiter sagen? Ich habe beide begraben und
habe das Kind untergebracht. Der Zettel, den Sie mir da gereicht,
enthält die richtige Adresse.«

		Dorel sank an seine Brust und weinte. »Ich hab' nichts
geglaubt,« schluchzte sie, »frag' die Mutter!« und sich
aufrichtend, setzte sie fast fröhlich hinzu: »Wilhelm, das Mädchen
bringst du mir, das ziehen wir auf.«

		Aus Enttäuschungen besteht das Leben! dachte wie herkömmlich der
Wachmeister, als Frau Lamprechtin die Tür öffnete und ihm zurief:
»Wieder einmal, Herr Wachmeister, haben Sie sich garstig
geirrt.«

		»Wieso?«

		Sie erzählte ihm bündig den Zusammenhang, und er ging wehmütig
hinweg, vor sich hinsagend mit heldenmäßiger Überwindung: »Du mußt
ausscheiden, Carolus Kiesel, denn du hast kein Glück, sondern bist
ein Spielball der unterirdischen Mächte, des gemeinen Zufalles.
Scheide aus und zieh' dich in den Spittel zurück, die Nachwelt wird
dich würdigen.«

		Übrigens nahmen die Dinge von nun an ihren regelmäßigen [bookmark: page282] Verlauf. Die
Aufgebote fanden statt, und man hatte nichts dagegen, als Rosel
rief: »Aber nicht mehr ganz schwarz bei der Hochzeit! Diesmal weiße
Halskrausen, und die Mutter eine weiße Haube!«

		Die Stimmung war herrlich, und Lamprecht schwamm in ihr. Er
trachtete nach lauter Wohltaten, weil ihm dies sehr gut bekam in
Sachen des Herzleidens und weil die Ahnung in ihm mächtig blieb:
Gut sein bringt Balsam des Himmels. »Was wollt ihr!« rief er,
»selbst der boshafte Doktor lächelt, wenn er mir den Puls
fühlt.«

		Da ereignete sich am Tage der Trauung noch etwas: Hanne riß
wieder einmal die Tür auf, und herein flatterte Amélie Stammbach.
Dorel, welche neben Wilhelm saß, sprang erschrocken auf, eine neue
Szene fürchtend. Die Szene kam auch.

		Amélie grüßte nach allen Seiten mit Grazie, und dann schritt sie
stracks auf Wilhelm zu. Was geschieht? Sie nimmt ihn flugs beim
Kopfe und drückt ihm herzhaft einen Kuß auf die Lippen. Allgemeiner
leiser Ausruf des Erstaunens und der Mißbilligung. Dorel ist
blutrot geworden.

		»Zürnen Sie mir nicht, glückliches Dorel« – spricht Amélie –
»ich konnt' nicht anders. Ich habe Ihren Bräutigam immer sehr
liebenswürdig gefunden und hab's ihn auch deutlich merken lassen.
Er aber hat mir immer den Rücken zugekehrt. Nun verheiratet er
sich, nun ist der letzte Augenblick da, ihm doch einmal unsträflich
einen Kuß geben zu können. Das ist jetzt geschehen, und mein Herz
ist befriedigt. Verzeihen Sie mir die Dreistigkeit, es soll nie
wieder geschehen. Ich bitte sogar um noch mehr. Laden Sie mich für
morgen zu Ihrer Hochzeit ein! Ich sehe so gern glückliche Menschen,
besonders glücklich Liebende. Eifersüchtig bin ich gar nicht, und
ich möchte so gern morgen anschauen, wie Herr Wilhelm und Sie und
Ihre ganze Familie im Glücke herumschwimmen.« [bookmark: page283]

		Was war da zu sagen? Die Familie lachte, Lamprecht zuerst und
Dorel am Ende auch.

		Kurz, sie saß am nächsten Mittag an der Hochzeitstafel und
belebte die Gesellschaft durch ihre lustigen Bemerkungen. Ratsherr
Klaus saß neben ihr, und sie gefiel ihm sehr. Seine Frau gegenüber
litt. Lamprecht hatte all seine neue Güte in Anspruch genommen, die
Hochnase einzuladen. Keller und Frau fehlten natürlich nicht, und
ihr Karl trug ein »bescheiden Essen« von Dorel zu Mutter
Schönfeldern. Ja, auch die alte Mutter Wilhelms saß da, eine
seltsame Erscheinung in veralteter Kleidung, in furchtsamer
Haltung, mit ihrem verschwommenen Antlitze. Sie sprach gar nicht.
Wenn sie aber angeredet wurde, so erwiderte sie immer dieselben
Worte: »Zum ersten Male in meinem Leben erfahre ich, daß man so
glücklich sein kann auf dieser Welt, und daß man vor Glück flennen
muß.«

		Flennen bedeutet Weinen. Der alte Schatten war nicht da. »So was
hätte mir gefehlt!« hatte er gesagt. Bruder Christoph jedoch saß
neben der Mutter und schalt öfter in sie hinein, wenn sie beim
Tellerwechseln Verwirrung anrichtete. Er selbst aß und trank
ununterbrochen.

		Erst gegen Ende der Tafel kam der Doktor Knopf. Er speiste nie
auswärts, weil niemand so kochen und braten könne, wie seine
Haushälterin Rosine. Verheiratet war er nie gewesen. Er trat vor
Lamprecht hin, sah ihn schweigend an und sprach dann leise: »Bravo!
Seid über mein Rezept hinaus. So ist es recht. Liebe allein hält
die Welt zusammen, auch einen blutdürstigen Fleischer.«

		Und die Liebe hielt Wort: sie wurden alle glücklich. Wilhelm und
Dorel, das musterhafteste Ehepaar der Stadt, erlebten nur das Leid,
daß Regels kleines Töchterlein frühzeitig starb.

		Dafür erschien eines Morgens – es war ein Jahr vergangen – der
kleine Doktor beim Lamprecht, streckte ihm sein [bookmark: page284] spanisch Rohr wie einen
Spieß entgegen und sprach: »Na, Alter, hab' ich nicht immer gesagt,
daß die Natur in jeder Sekunde zeugt und gebiert, und alle
entstandenen Lücken ausfüllt, he? Da bring' ich den Beweis. Dorel
hat, fast ganz ohne meine Hilfe, heute nacht einen pausbackigen
Knaben geboren.«

		»Ah?!«

		»Ja. Der wird natürlich Gottlob getauft, schon weil er eurem
seligen Gottlob ähnlich sieht wie ein Ei dem anderen. Da habt Ihr
also Euren Jungen wieder, und mit jedem Jahre wird er Euch in das
gesund werdende Herz hineinwachsen, wenn Euer Herz ein liebendes
bleibt.«

		Frau Lotte erwiderte: »Es bleibt. O, unser August ist so gut
geworden!«

		Während dieses Jahres hatte auch Rosel einen Mann erwählt, einen
sehr hübschen. Er fertigte die elegantesten Stiefel in der Stadt,
in erster Linie die des Doktors mit braungelben Stulpen.

		Und alle lebten lange. Auch Lamprecht, weil er brav blieb. Der
alte Schatten schien gar nicht sterben zu wollen, oder richtiger,
nicht zu können. Denn er selbst hatte es satt inmitten der
achtziger. Ärgerlich pflegte er zu sagen: »Der Herrgott hat mich am
Ende vergessen, und doch – seht mich nur an! – bin ich nichts mehr
als Haut und Knochen, und nichts schmeckt mir mehr als die Pfeife,
wenn sie einmal Luft hat. Wozu bin ich noch da? Insbesondere, weil
der gefräßige Christoph die Johnsdörferin doch nicht gekriegt,
sondern die Kuhmagd hat heiraten müssen.«

		Dieser ausbleibende Tod erregte ernstliche Zweifel über den
herkömmlichen Verlauf jedweden Menschenlebens. Der Wachmeister
sagte bei dieser Gelegenheit: »Man kann nicht wissen!«

		Offenbar war der Prozeß schuld, daß der Alte so lange lebte,
denn er hatte ihn in letzter Instanz gewonnen. Daß [bookmark: page285] er am Ende doch recht
behalten, das hatte ihn geradezu verjüngt. Stammbach war mit seinem
vergessenen Grunde durchgedrungen, mit dem Grunde: das Königsrecht
des Staates ist nur anwendbar auf Metalle unter der Erde,
der Eisenstein in Gelsendorf liegt aber auf der Erde.

		Der scharfsinnige Justizrat wurde auch anderwärts für seine
Erfindung belohnt. Julius, der frühere Referendarius, jetzt
Assessor, holte sich die Amélie zur Frau. Er hatte draußen doch
keine schönere gefunden.

		Der Herr Baron war schon im zweiten Jahre zu allgemeinem
Bedauern aus der Stadt verschwunden. Er hatte einen andern kleinen
Ort entdeckt, welcher es noch dringender bedurfte, glücklich
gemacht zu werden.

		Endlich der würdevolle Wachmeister! Auch er lebte als Inspektor
des Spittels noch lange, gepflegt von seiner Jette, die immer
magerer wurde. Er konnte den Herrn spielen und verstand es
glücklicherweise nicht, wenn Dorel über ihn lachte. Mutter
Schönfeldern war nämlich auch in den Spittel gekommen, und Dorel
brachte ihr zuweilen angenehme Nahrungsmittel. Ihm selbst brachte
sie auch eines Tages Kunde über seinen verschwundenen Fritze. Vom
Tuchmacher Bitter war ein Sohn nach Amerika geraten, und er hatte
einen Brief geschrieben. Darin stand: Auch den durchgegangenen
Kiesel Fritze habe ich gestern gesehen. Er heißt jetzt Kieselmann
und ist Schwimmeister draußen am Hudsonsstrome. Er soll ein
Schwimmkünstler sein, und übrigens ist er auch Agent für den
Verkauf schwarzer Sklaven.

		»Agent!« – schrie Vater Kiesel – »Agent! Da hörst du's, Jette,
was ich immer gesagt. Hinaus muß das Genie kommen, hinaus. In
unserer ganzen Stadt führt niemand den stolzen Titel: Agent!«

		[bookmark: page286]
Sollte man's glauben! Diese kleine Stadt ist heute nach siebzig und
einigen Jahren gar nicht wieder zu erkennen. Sie ist um das
Dreifache gewachsen im Umfange und an Einwohnern, sie besitzt
Klaviere – fast zuviele! – und Billards, ein Möbel, welches damals
selbst dem Namen nach unbekannt war; sie hat Fabriken und Handel
und Wandel, sogar eine Eisenbahn; sie hat Kutschen und Reitpferde,
sie hat eine Buchdruckerei und eine Zeitung, sie hat sogar
Spaziergänge, und im Neunundvierziger Jahre soll ein
Steuerverweigerer in ihrer Mitte aufgestanden sein. Kurz, sie ist
total verändert und eine sehr achtungswerte Stadt geworden. Ja, der
Fortschritt! Er hat Siebenmeilenstiefel.

		Nur in einem Punkte ist sie unverändert geblieben, zu ihrem
Vorteile und zu ihrer Ehre: sie regiert sich immer noch selbst
vermittelst Bürgermeister, Rat und Stadtverordneten. Heute noch wie
damals rechtschaffen und tüchtig, ein Ruhmespreis für die
Städteordnung, welche damals erst ein paar Jahre alt und durch den
Freiherrn v. Stein eingeführt worden war.
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